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Zuwanderung ist kein Phänomen unserer Zeit – auch wenn es 
angesichts mancher Berichterstattung so scheinen mag. Seit 
Jahrhunderten sind die Gründe für Migration im Wesentli-
chen die gleichen – das Streben nach einem besseren Leben 
für sich und die Nachkommen, die Flucht vor Verfolgung oder 
die gewaltsame Vertreibung. Und immer ging es darum, sich 
neu einzuleben, Perspektiven zu entwickeln und im Idealfall 
eine neue Heimat zu finden. Das Gelingen hing seit jeher von 
verschiedenen Faktoren ab: der Fähigkeit des Einzelnen zur 
Integration, den wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnis-
sen und der Offenheit und Willkommensbereitschaft der Auf-
nahmegesellschaft. 

Ein Blick in die Geschichte macht dies deutlich. Die Reichs-
stadt Nürnberg war als eine der bedeutendsten Handwerks-, 
Kunst- und Handelsstädte des spätmittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Europa ein von Migration besonders geprägter, 
zentraler und weltoffener Ort des Reiches. Eine sehenswerte 
Ausstellung im Stadtmuseum Fembohaus zeigt dies im Som-
mer 2014 anhand der Lebenswege von mehr oder weniger 
bekannten Eingewanderten. Zur Zeit der industriellen Revolu-
tion im 19. Jahrhundert hat Nürnberg seine Einwohnerzahlen 
vervielfacht. Als 1835 die erste Eisenbahn fuhr, zählten wir 
35.000 Einwohnerinnen und Einwohner, ein Jahrhundert spä-
ter mehr als zwölfmal so viele. Das war natürlich nicht das 
Ergebnis fränkischer Fruchtbarkeit, sondern Nürnberg ist, wie 
alle anderen deutschen Städte auch, ein Produkt umfangrei-
cher Wanderungsbewegungen. Diese setzten sich im 20. und 
21. Jahrhundert fort, es kamen nach dem Zweiten Weltkrieg 
Heimatvertriebene, in den 1960er und ‘70er Jahren so ge-
nannte Gastarbeiter mit ihren Familien, dann Spätaussiedler 
vor allem aus der ehemaligen Sowjetunion, außerdem Flücht-
linge vor Krieg, Verfolgung und Hunger aus aller Welt. Der 
Wirtschaftsstandort braucht den Zuzug von Fachkräften nicht 
nur aus EU-Staaten. Zuwanderung ist gelebte Normalität. Sta-
tistiken sagen, dass etwa 40 Prozent der Nürnbergerinnen und 
Nürnberger einen Migrationshintergrund haben, aber das ist 
immer eine Frage der Betrachtungsweise: Würden wir alle 
Stammbaumforschung betreiben und drei, vier, fünf Generatio-
nen zurückblicken, so wären die rein fränkisch-einheimischen 
Familien vermutlich eine verschwindend kleine Minderheit.

Wir sind ein Zuwanderungsland, aber leider ohne redliche Zu-
wanderungsdebatte. Rational betrachtet ist uns bewusst, dass 
wir ein gewisses Maß an Zuwanderung brauchen. Aber das än-
dert nichts an den diffusen Ängsten, die Menschen bei diesem 
Thema haben. In den Debatten wird dann wenig differenziert, 
und alles gerät durcheinander: Asylbewerberzahlen, die stei-
gen, werden mit Syrienflüchtlingen, denen wir grundsätzlich 
helfen wollen, mit der EU-Freizügigkeit für Bulgaren und Ru-
mänen sowie der so genannten Armutszuwanderung zu ei-
nem Cocktail gemixt, der für die politische Kultur hierzulande 
toxisch wirken kann, zumindest aber ungenießbar ist.
Wir brauchen deshalb gedankliche und sprachliche Klarheit. 
Das heißt, Probleme zu benennen, ohne in Skandalisierung 
und Populismus zu verfallen. Bei der „Armutszuwanderung“ 
ist nicht der Missbrauch von Sozialleistungen ein Problem, son-
dern vielmehr, dass die prekären Lebensverhältnisse in den Her-
kunftsländern Menschen zur Auswanderung treiben, obwohl 
sie als gering qualifizierte Arbeitskräfte ohne Deutschkenntnis-
se auf unserem Arbeitsmarkt kaum eine Chance haben, sieht 

Fortsetzung Seite 2Fortsetzung Seite 2

Willkommenskultur für Nürnberg – 
Vision einer Gesellschaft
Diana Liberova

welchen eine besonders gelebte Willkommenskultur nachge-
sagt wird, so kann man einige Gemeinsamkeiten erkennen.
Dazu gehören neben den vielfältigen Begrüßungspaketen für 
Neuankömmlinge seitens der Behörden auch eine Offenheit 
für die Vielfalt der Sprachen und das Herstellen der Vielfalt bei 
den öffentlichen Ämtern und Institutionen. Konkret bedeutet 
es eine interkulturelle Öffnung der Regeldienste genauso wie 
eine institutionalisierte Begrüßung mit der Übergabe gebün-
delter Informationen, die das Ankommen im neuen Land er-
leichtert.               

Eine Studie, die im Auftrag der Bertelsmann Stiftung in Jahr 
2012 erstellt wurde, stellt Deutschland ein nicht so gutes 
Zeugnis aus. Nur jeder Zweite glaubt, dass die Zugewander-

ten hierzulande willkommen sind. Dies führt zu weiteren 
gravierenden Missständen. Diese Einstellung wirkt sich z.B. 
auch auf die Zugänge der Menschen zur Ausbildungs- und 
Arbeitswelt aus. So beklagen viele ausländische Studierende 
– zuletzt auch in einer Studie der Bertelsmann Stiftung 2014 
– dass sie nach dem Studium erhebliche Schwierigkeiten ha-
ben, einen angemessenen Arbeitsplatz zu finden. Dies hängt 
oft damit zusammen, dass die Einstellung vieler Bürgerinnen 
und Bürger zu den Menschen mit einem Akzent oder einfach 
zu denjenigen mit einem ausländisch klingenden Namen, im-
mer noch von vielen Vorurteilen und Klischees geprägt ist. So 
wird ein Akzent oft als Zeichen schlechter Deutschkenntnisse 
gesehen, was keineswegs stimmen muss. Außerdem werden 
oft bestimmten Nationalitätengruppen verallgemeinerte Eigen-
schaften zugesprochen und Vorurteile verbreitet wie Faulheit 
bei den Italienern, Unpünktlichkeit bei den Afrikanern und 
ähnliches.

Eigentlich geht es uns in der Stadt Nürnberg sehr gut und man 
fühlt sich nach einigen Jahren in der Metropole gut aufgeho-
ben und verstanden. Doch im Zuge der bundesweiten Diskus-
sion um die Willkommenskultur müssen natürlich auch wir 
Nürnbergerinnen und Nürnberger uns Gedanken über die Ge-
lingensbedingungen des Miteinanders machen.

In der öffentlichen Diskussion werden oft zwei Begriffe durch-
einander gebracht, und zwar einerseits die der Willkommens-
kultur für die neuankommenden und andererseits die Aner-
kennungs- und Wertschätzungskultur für die Menschen, die 
bereits seit vielen Jahren in der Stadt leben und vielleicht bis-
her aus unterschiedlichen Gründen keine angemessene Aner-
kennung fanden.

Um eine echte Willkommenskultur zu etablieren, sollten so-
wohl die Gesellschaft und ihre Institutionen genauso wie je-
des Individuum ihre bisherige Vorgehensweisen auf die Waage 
stellen und prüfen, inwieweit sich die starren und üblichen 
Verfahren immer noch für eine Gesellschaft eignen, die Will-
kommenskultur leben soll. Dazu gehört z.B. die Frage, ob und 
wie man als Individuum auf die anderen, die Fremden zugeht 
und sie zu einem Gespräch einlädt oder eine Kommunikation 
führt. Es gehört z.B. dazu zu hinterfragen, wann man einen 
Fremden anlächelt und ob man alles macht, damit das Mitei-
nander gelingt.

Doch welche Kriterien kann man entwickeln, um zu prüfen, 
ob eine Gesellschaft eine Willkommenskultur besitzt? Aus 
meiner Sicht geht es in erster Linie um den Indikator des 
Wohlfühlens. Beachtet man andere Kommunen und Länder, 

Aktive und ehemalige Mitglieder aus den Gremien Ausländerbeirat, Aussiedlerbeirat, Integrationsrat sowie Sachverständige und Mitarbeiter/innen 
der Geschäftsstellen beim Festakt mit Filmpremiere „Ein Fremder ist nicht immer ein Fremder“ 40 Jahre – vom Ausländerbeirat zum Integrations-
rat, Foto: Marco Schmid
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man von ausbeuterischer Schwarzarbeit ab. 
Hier sind EU, Bund und Kommunen gefragt 
– Einschränkungen der europäischen Freizü-
gigkeit lösen das Problem nicht. Für Flüchtlin-
ge, deren Zahl angesichts der Lage in vielen 
Teilen der Welt weiter steigt, geht es um men-
schenwürdige Unterkünfte, soziale Betreuung 
und faire Asylverfahren, an deren Ende eine 
Zukunftsperspektive steht. Fachkräfte schließ-
lich, die beruflich Fuß fassen wollen, müssen 
seitens der Behörden und in der Gesellschaft 
erfahren, dass ihr Engagement und ihre Kom-
petenz wertgeschätzt werden. 

Was aber gar nicht geht: die Zugewanderten 
in „willkommen“ und „nicht willkommen“ 
aufteilen.  Das entspricht auch nicht der all-
gemeinen Lebenserfahrung: Jeder von uns 
kann, wenn das Schicksal es will, vom Sozial-
produktproduzenten zum Transferempfänger 
werden – und in einer Gesellschaft, die Chan-
cengerechtigkeit für sich reklamiert, ebenso 
auch umgekehrt.
Eine gesamtgesellschaftliche Zuwanderungs-
debatte verlangt von uns sprachlichen An-

Das Klinikum Nürnberg behandelt Patienten 
mit verschiedenen kulturellen Orientierun-
gen und ethnischen Herkünften. 
Auch zur Patientenvertretung ins Klini-
kum kommen Patienten, die unzureichend 
Deutsch sprechen und nach einem Dolmet-
scher in ihrer Muttersprache fragen. 
Wegen Sprachbarrieren kommt es oft zu 
Kommunikationsschwierigkeiten und Miss-
verständnissen zwischen Patient und Arzt. 
Bei Aufklärungs- und Beratungsgesprächen 
kommt es vor, dass eine echte Kommunika-
tion nur mit Dolmetscherbeteiligung möglich 

Unter einer Anerkennungskultur verstehe ich 
jedoch etwas anderes, und zwar die Wert-
schätzung gegenüber den Menschen, die be-
reits seit langer Zeit in Deutschland leben, sich 
aber nicht wertgeschätzt fühlen. Dazu gehö-
ren neben den inzwischen ins Rentenalter ge-
kommenen ehemaligen „Gastarbeitern“ auch 
viele andere Zugewanderte, die mit anderen 
Zuwanderergruppen hierher kamen und nach 
vielen Jahren immer noch das Gefühl haben, 
kein Teil dieser Gesellschaft zu sein. Um diese 
inzwischen verfestigte Gefühlswelt der Zuge-
wanderten zu verändern, müssen wir – die 
junge Generation und die gesellschaftlich 
relevanten Akteure – Zeichen setzen. In den 
letzten Jahren fanden einige Veranstaltungen 
mit genau diesem Ziel statt. Doch wir sollen 
nie vergessen, dass es sehr viele Menschen 
gibt, die noch kein Vertrauen in unsere Gesell-
schaft haben und die unsere Aufmerksamkeit 
brauchen. Im Bildungsbereich, Gesundheits-
wesen, im Sozialwesen und in anderen Berei-
chen besteht noch ein großer Nachholbedarf. 
Eine Anerkennungskultur muss entwickelt 

und gepflegt werden, denn sie versucht das 
zurecht zu biegen, was gesellschaftlich bereits 
vor Jahren kaputt gemacht wurde.
Wie kann eine Willkommenskultur gelebt 
werden? Jeder einzelne von uns ist aufgefor-
dert zu prüfen, wo die Stolpersteine für die 
Willkommenskultur sind: Meine Stolperstei-
ne sind, dass ich meist zu schnell rede und zu 
oft vergesse, wie es den Menschen geht, die 
selber nicht in der Lage sind, sich ausreichend 
um sich zu kümmern, weil ihnen die Spra-
che fehlt oder weil ihnen die Strukturen nicht 
ausreichend bekannt sind. Willkommenskul-
tur kann besser gelebt werden, indem ich mir 
Zeit nehme, andere Menschen die Wege und 
Möglichkeiten hier in Nürnberg aufzuzeigen 
und meine Erfahrungen mit ihnen zu teilen. 
Und was ist Ihr Beitrag dazu?

Der Integrationsrat hat zu diesem Thema ei-
nen Antrag verabschiedet und freut sich auf 
weitere Diskussion mit den Bürgerinnen und 
Bürgern Nürnbergs.

Brauchen wir einen kommunalen Dolmetscherdienst für Gesundheit in Nürnberg?
Lemia Yiyit

kompetenz sowie Erfahrung im Umgang mit 
Kranken verfügen. Leider ist es so, dass die 
Mitarbeiter sehr intensiv mit ihrer Haupttä-
tigkeit beschäftigt sind, so dass sie wenig Zeit 
haben oder nicht erreichbar sind, wenn man 
sie braucht.
Vor einiger Zeit kam ein Patient zu mir in 
die Sprechstunde der Patientenvertretung. 
Er benötigte dringend einen Dolmetscher in 
Polnisch. Mehr als 45 Minuten lang habe ich 
versucht, im Klinikum einen Dolmetscher/
in zu finden, der/die Polnisch spricht, ver-
gebens. Vor etlichen Jahren gab es beim Kli-
nikum eine offizielle Liste von Mitarbeiter/
innen zum Dolmetschen in verschiedenen 
Sprachen. Diese Liste ist aber nicht mehr ak-
tuell, das heißt, im Augenblick gibt es keinen 
kostenlosen offiziellen Dolmetscherdienst am 
Klinikum. Es ist also dem Zufall überlassen, 
ob man einen geeigneten Dolmetscher am 
Klinikum findet.

Das International Department im Klinikum 
bietet auch einen Dolmetscher-Service an, 
aber  nur für selbstzahlende Patienten in den 
Sprachen Russisch und Arabisch. Dies sind 
qualifizierte Dolmetscher, die sich nicht jeder 
Patient leisten kann. Auch Medizinstudenten 
aus Erlangen werden als Dolmetscher geholt.
Das International Department unterstützt 
Patienten aus dem Ausland bei Anreise und 
Transfer und übernimmt die Organisation und 
Betreuung der medizinischen Behandlung für 
ausländische Patienten. Dazu gehört auch, 
sich um eine/n Dolmetscher/in zu kümmern, 
wenn der/die Patient/in es wünscht. Das In-
ternational Department benötigt oft professi-
onelle  Dolmetscher /innen auch in anderen 
Sprachen außer Russisch und Arabisch. Weil 
nicht alle Sprachen abgedeckt sind, werden 
Patienten aus dem Ausland gebeten, einen 
muttersprachlichen Dolmetscher mitzubrin-
gen.

Beim Integrationsrat gibt es Anfragen für 
Übersetzungen von kranken Flüchtlingen, 
hauptsächlich für irakische Flüchtlinge. Mei-
ne Kollegin im Integrationsrat, die neben 
Arabisch auch Kurdisch und Türkisch spricht, 
hatte einige Male auch unentgeltlich über-

ist. Oft sind es die Angehörigen der Patienten, 
die übersetzen oder für die Patienten spre-
chen. Dies ist aber nicht immer der Fall. Es ist 
allerdings auch problematisch, wenn Kinder 
und Jugendliche über die intimen Bereiche 
der Eltern sprechen müssen.
Im Klinikum stehen zwar Mitarbeiter (Ärz-
te und Pflegekräfte, die mindestens zwei 
Sprachen können) bei Bedarf zum Dolmet-
schen zur Verfügung. Es ist auch ein großer 
Vorteil, wenn Ärzte und Pflegepersonal die 
Muttersprache eines Patienten sprechen, da 
sie über medizinische und pflegerische Fach-

setzt. Auch ich wurde einige Male gebeten, 
bei Arztgesprächen in Türkisch und auch in 
Arabisch zu übersetzen. 
Ehrenamtlich übersetzen hat aber auch seine 
Grenzen. Es ist sehr zeitaufwendig und oft 
verfügt man nicht über die Fachkompetenz 
im Bereich Gesundheit. Hier braucht man 
ein bestimmtes Fachvokabular in den entspre-
chenden Sprachen. Beim unprofessionellen 
Übersetzen durch Freunde, Bekannte oder 
Familienangehörige besteht die Gefahr, wich-
tige Informationen unzureichend oder falsch 
zu übersetzen.
Daher sollten wir uns Gedanken zu einem 
professionellen, das heißt sachkundigen 
Dolmetscherdienst im Gesundheitsbereich 
machen, den jede/r Betroffene in Anspruch 
nehmen kann. Es würde unter anderem die 
Gesundheitskosten senken, wenn Sprach- 
und Kulturbarrieren überbrückt werden. 
Adäquates Übersetzen ist aber vor allem die 
Voraussetzung, um bedarfsgerechte Behand-
lungen einleiten zu können und auch dafür, 
dass Patientinnen und Patienten den Sinn und 
den Ablauf der verordneten Therapie besser 
verstehen, besser kooperieren und somit auch 
schneller wieder gesund werden. 
Um eine Chancengleichheit im deutschen 
Gesundheitswesen für Menschen mit Migra-
tionshintergrund zu ermöglichen, ist es von 
größter Bedeutung, diese niederschwellige 
Möglichkeit der Teilhabe zu initiieren, zu för-
dern und zu einem Regeldienst zu etablieren.
Dass ein kommunaler Dolmetscherdienst 
gut funktionieren kann, zeigen die Beispie-
le Gemeindedolmetscherdienst Berlin und 
das Augsburger Projekt SprInt (Sprach- und 
Integrationsmittler/innen). Seit zwei Jahren 
beschäftigt sich die Arbeitsgruppe „Dolmet-
scherdienst im Gesundheitsbereich“, in der 
auch das Gesundheitsamt der Stadt Nürnberg 
mitwirkt. In Nürnberg ist noch viel zu tun.

Lemia Yiyit ist Mitglied des Integrationsrates 
und Patientenvertreterin am Klinikum Nürn-
berg

stand in der politischen Debatte, die präzise 
Auswertung empirischer Befunde, das Benen-
nen von Problemen, dort, wo es sie gibt, und 
gleichermaßen das Benennen der vielen posi-
tiven Effekte von Zuwanderung in Geschichte 
und Gegenwart. Statt platter Parolen brau-
chen wir differenzierte Betrachtungsweisen 
und die gemeinsame Erkenntnis, dass wir ein 
Zuwanderungsland sind und es schon immer 
waren. Das kann nicht zu viel verlangt sein. 
Für Nürnberg setze ich darauf, dass alle Ver-
antwortlichen in Politik und Gesellschaft für 
diese Erkenntnis auch weiterhin gemeinsam 
werben, für ein gutes Miteinander der hier 
Lebenden und ein herzliches Willkommen für 
die neu Ankommenden eintreten. Den vielen, 
die das bisher getan haben und tagtäglich tun, 
gilt mein Dank. 

Lemia Yiyit, Foto: Karl-Friedrich Hohl

Dr. Ulrich Maly
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Mit einem lachenden und einem weinenden 
Auge nehmen wir zur Kenntnis, dass zwei un-
serer prominenten Mitglieder im Integrations-
rat, Diana Liberova, aktuell noch Vorsitzende 
unseres Gremiums, und Antonio Fernandez, 

einer ihrer Stellvertreter, nach erfolgreich ver-
laufener Stadtratswahl vom 18. März dieses 
Jahres, neue Nürnberger Stadtratsmitglieder 
wurden.
 
Mit einem lachenden Auge, weil wir uns 
wirklich freuen, weil wir stolz sind, weil wir 
merken, dass unsere Bemühungen um um-
fassendere politische Partizipation von Men-
schen mit Migrationskultur Früchte tragen. 
Wir sind damit auf einem sehr guten Weg. 
Wir gratulieren Diana Liberova und Antonio 
Fernandez von Herzen und wünschen ihnen 
im neuen Amt viel Durchsetzungsvermögen, 
Kraft und Erfolg.
 
Mit einem weinenden Auge, weil sie uns als 
Spitzenkräfte unseres Gremiums fehlen wer-
den. 

Zwei kurze Statements nach den ersten zwei 
Wochen nach der Amtsübernahme am 1. Mai 
sollen uns den Schritt in die große Politik der 
beiden verdeutlichen.
 
13.05.2014: Interview mit  
Antonio Fernandez
HG: Antonio, politische Partizipation ist in-
zwischen auch im Bereich der Menschen mit 
Migrationshintergrund ein gewichtiges The-
ma, denk‘ ich, oder?
AF: Ja, es ist ein gewichtiges Thema, hat nicht 
so viel Gewicht, wie es eigentlich sein sollte, 
aber es ist schon ein guter Anfang.
HG: Was hat dich bewogen, für den Nürnber-
ger Stadtrat zu kandidieren?
AF: Eigentlich gibt es viele Gründe. Einer da-
von ist, dass ich mich auch als ein Teil dieser 
Stadt fühle und dass ich auch meine eigenen 
Ideen, meine eigenen …wie soll ich sagen, 
ich vertrete auch bestimmte – in dem Fall 
nicht nur die Spanier, sondern viele Personen 
mit Migrationshintergrund und das hab‘ ich 
als große Möglichkeit gesehen, einfach beim 
Stadtrat mitzumachen und auch diesen Per-
sonen irgendwie zu zeigen, dass ich auch ir-
gendwie die Möglichkeit habe, mich an der 
Stadtpolitik zu beteiligen.
HG: Könnte es sein, dass diese Beteiligung 
an der Stadtpolitik auch wächst, auch das 
Bewusstsein der Leute mit Migrationshinter-

grund wächst, wenn sie wissen, wir haben 
auch Vertreter aus unseren Reihen im Stadt-
rat?
AF: Ja, natürlich! Es wird ihr Selbstbewusst-
sein erhöhen, da bin ich total überzeugt. Aber 

meine Hauptaufgabe ist zweiteilig: einmal, 
die Personen mit Migrationshintergrund, ihr 
Selbstbewusstsein zu erhöhen, ihnen zu zei-
gen, es geht doch, ihr müsst noch Interesse 
zeigen und daran arbeiten, aber auch die 
Mehrheitsgesellschaft; man muss ihnen zei-
gen, dass auch Personen, die nicht Deutsche 
sind, auch in der Lage sind, etwas Gutes für 
diese schöne Stadt zu tun.
HG: Ja. Wie sind die absolut ersten Erfah-
rungen, wenn man so vergleicht, Integrati-
onsratssitzungen und Aktivitäten und Partei 
bzw. Stadtrat? Wie sieht es – wenn du daran 
denkst – wie sieht es mit der Freizeit aus? 
Gibt es noch so etwas wie Freizeit?
AF: J…ein. Freizeit gab’s sowieso nicht. Es 
kommt darauf an, wie du dich darauf ein-
stellen möchtest. Wenn du sagst, ich möchte 
wirklich meine Aufgabe mit Pflicht, mit Be-
wusstsein tun, dann gibt’s wenig Zeit, wenn 
du sagst, ich kann auf das eine oder andere 

me, und es gibt viele neue Themen, die mich 
quasi reizen.
HG: Wie schätzen Sie die Bedeutung Ihrer 
Wahl für den Nürnberger Integrationsrat 
ein?
DL: Für den Nürnberger Integrationsrat be-
deutet das, dass der alte Integrationsrat Ab-
schied von mir nehmen muss. Wir werden 
sehen. Ich glaube, es tut jedem Gremium gut, 
wenn auch die Obersten mal wechseln, und 
neue Ideen, neue Gedanken rein kommen.
HG: Das ist die eine Seite, aber es gibt sicher-
lich noch eine Seite. Profitiert der Integrati-
onsrat bzw. die Menschen mit Migrations-
hintergrund, profitieren sie davon, dass Sie 
in den Stadtrat gekommen sind?
DL: Das werden wir sehen.
HG: Das werden wir natürlich sehen…Na 
gut, dann formulieren wir es mal ein wenig 
anders. Ich glaube, es gibt ja so etwas wie 
eine gewisse Bedeutung, die über den Tag 
hinaus wirksam ist.
DL: Ich werde bei meinen Themen bleiben, 
ich werde mich auch mit meinen Wahrneh-
mungen der Situationen durchaus einmi-
schen. Ich hoffe, dass ich in geeigneter Weise 
mich auch für Menschen mit Migrationshin-
tergrund einsetzen werde.
HG: Einmischen? Das liegt Ihnen ja.
DL: Ja! Mach‘ ich gerne.
HG: Ja. Wie sieht’s ab nun mit der Freizeit 
aus?
DL: Das IST Freizeit!
HG: Gibt es viel oder wenig oder wie kom-
men Sie damit zurecht?
DL: Das ist eine Frage der Definition. Ich 
glaube, ich definiere meine Freizeit einfach 
anders. Zur Freizeit gehört eben dazu, bei den 
politischen Terminen unterwegs zu sein.
HG: Schön. – Was wünschen Sie dem Integ-
rationsrat?
DL: Ich wünsche dem Integrationsrat weise, 
gute Entscheidungen im Sinne der Zugewan-
derten. Ich wünsche dem Integrationsrat viel, 
viel Kontakt zu Bürgerinnen und Bürgern, ein 
gutes Ohr und ein gutes, sicheres, politisches 
Händchen für die Themen.
HG: Ganz lieben Dank, Frau Liberova! 

Horst Göbbel ist Mitglied des  
Integrationsrates

verzichten, dann hast du mehr Zeit. Aber 
auch beim Integrationsrat gab’s auch nicht so 
viel Freizeit.
HG: Richtig. Noch einmal, wie sind die ers-
ten Erfahrungen?
AF: Gut. Also ich bin noch relativ neu seit 
dem 1. Mai, ich bin noch beim Lernen, ich 
muss sehr viele  Sachen noch lernen, ich bin 
noch bei dieser Etappe, wo es hören heißt, hö-
ren und nochmal hören und ich möchte diese 
Frage vielleicht noch einmal in 6 Monaten hö-
ren, dann könnte ich mich vielleicht anders 
äußern als jetzt.
HG: Das ist eine sehr gute Idee. Wir machen 
es dann in 6 Monaten noch einmal!
AF: Ja, gerne!
HG: Ganz lieben Dank!

15.05.2014: Interview mit Diana Liberova
HG: Frau Liberova, vom Integrationsrat in 
den Stadtrat. Ein großer Sprung?
DL: Es ist ein sehr großer Sprung von der 
Verantwortung her, es ist aber auch ein sehr 
großer Sprung von der Breite der Aufgaben, 
die man nun hat.
HG: War es schwierig … diesen Sprung 
durchzuführen?
DL: Es ist nicht die Frage, ob es schwierig ist, 
den Sprung durchzuführen, es ist die Frage, 
ob  es schwierig ist, anzukommen. Ich glaube, 
ich bin gerade in der Phase der Neuorientie-
rung. Der Weg durch den Wahlkampf hat sehr 
viel Spaß gemacht. Es war wirklich eine sehr 
lehrreiche, aber auch spaßige Zeit, aber die 
wichtigste Phase ist ja nicht der Wahlkampf 
an sich, sondern was danach kommt, und da 
sind wir gerade, glaub‘ ich, in der Neustruk-
turierung.
HG: Sehr schön. Warum haben Sie überhaupt 
für den Stadtrat kandidiert?
DL: Ich wollte und will immer noch mehr 
Verantwortung für meine Stadt übernehmen, 
ich will auch ein Teil dieser Stadt, ein kom-
plett voller Teil dieser Stadt sein. Ich wollte 
mich herausfordern.
HG: Wie sind die ersten Erfahrungen im 
Stadtrat? Es ist ja nun so, dass es nur etliche 
Tage sind, 2 gute Wochen, seitdem Sie Mit-
glied sind.
DL: Es gibt viel Neues. Ich lerne sehr viel 
dazu. Es gibt viele neue Kolleginnen und Kol-
legen, mit denen ich auch gut zurecht kom-

Vom Rat in den Rat – präziser:  
Vom Integrationsrat in den Stadtrat 
Horst Göbbel

31 Kandidaten/innen mit Migrationshintergrund für die Wahl zum Nürnberger Stadtrat 2014 stellen sich im Februar im Nachbarschaftshaus vor, Foto: José Llorens

Antonio Fernandez, Diana Liberova und OBM Dr. Ulrich Maly bei einer Sitzung, Foto: Friedrich Popp
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Interkulturelle Kompetenz? Wenn wir Men-
schen mit Migrationsgeschichte sowas nicht 
haben, wer dann sonst? Meinen wir vorei-
lig. Interkulturelle Kompetenz ist mehr und 
mehr in der Begegnung, im Zusammenleben 
der Menschen gefragt, wir wünschen uns 
manchmal mehr davon, wir vermissen sie oft 
bei manchen Ämtern, am Arbeitsplatz, bei 
Diskussionen, bei Gesprächen untereinan-
der, bei verschiedensten Begegnungen. Dabei 
merken wir gar nicht, dass dieser modische 
Begriff letztlich von jedem von uns doch un-
terschiedlich verstanden und angewendet 
wird. Was bedeutet eigentlich interkulturelle 
Kompetenz? Gibt es so etwas wie eine allge-
meingültige Definition?

Versucht man, sich über Internet zu informie-
ren, bekommt man x Antworten. 
Etwa folgende bei Wikipedia: „Interkulturelle 
Kompetenz ist die Fähigkeit, mit Individuen 
und Gruppen anderer Kulturen erfolgreich 
und angemessen zu interagieren, im enge-
ren Sinne die Fähigkeit zum beidseitig zu-
friedenstellenden Umgang mit Menschen 
unterschiedlicher kultureller Orientierung. 
Diese Fähigkeit kann schon in jungen Jahren 
vorhanden sein oder im Rahmen der Enkultu-
ration (direkte und indirekte Erziehung) auch 
entwickelt und gefördert werden. Dieser Pro-
zess wird als interkulturelles Lernen bezeich-
net. Die Basis für erfolgreiche interkulturelle 
Kommunikation ist emotionale Kompetenz 
und interkulturelle Sensibilität.

Interkulturell kompetent ist eine Person, die 
bei der Zusammenarbeit mit Menschen aus  
fremden Kulturen deren spezifische Konzep-
te der Wahrnehmung, des Denkens, Fühlens 
und Handelns erfasst und begreift. Frühere 
Erfahrungen werden so weit wie möglich frei 
von Vorurteilen miteinbezogen und erweitert, 
während eine Haltung der Offenheit und des 
Lernens während des interkulturellen Kon-
takts notwendig ist.“

Wir im Integrationsrat wollten mehr Klarheit 
darüber und veranstalteten am 5. April auf In-
itiative und nach gründlicher Vorbereitung be-

sonders durch Dr. Erna Malygin und Cooper 
Thompson in der Jugendherberge Nürnberg 
ein ganztägiges Seminar, an dem sowohl 
zahlreiche Mitglieder des Integrationsrates 
als auch der Stadtverwaltung teilgenommen 
haben.  Was war unser Ziel? In der Einladung 
dazu ist zu lesen:

„Ziel des Seminars ist, ein besseres Verständnis 
zu erreichen, was Interkulturelle Kompetenz 
ist oder sein kann. In diesem Seminar sollen 
die Problematiken des Begriffs interkulturel-
le Kompetenz geklärt und diskutiert werden. 
Wir wollen hören und sammeln, was wir in 
unserer Vielfalt über Interkulturelle Kompe-
tenz meinen. Am Schluss wollen wir versu-
chen, eine Erklärung über die Frage „Welche 
Interkulturelle Kompetenz wir in Nürnberg 
brauchen“ zu erarbeiten. Die Moderation 
übernahm charmant und gekonnt Dr. Leyla 
Güzelsoy-Fröhlich, für die wissenschaftliche 
Einführung zeichnete in einem Vortrag mit 
hohem Anklang Prof. Dr. Friedrich Heck-
mann von der Universität Bamberg („Was ist 
interkulturelle Kompetenz?“), ein kompeten-
tes Statement besorgte nach und vor weite-
ren lebhaften Diskussionen Prof. Dr. Horst 
Unbehaun von der Technischen Hochschule 
Nürnberg Georg Simon Ohm („Interkulturel-
le Kompetenz und interkulturelle Öffnung bei 
der Stadt Nürnberg“). Ich habe einige Teilneh-
mer am Ende der sinnvollen und ergiebigen 
Veranstaltung interviewt. Hier das Ergebnis: 

Interview mit Prof. Dr. Friedrich Heckmann
HG: Herr Prof. Heckmann, Sie haben vorhin 
in Ihrem Referat zum Thema „Was ist inter-
kulturelle Kompetenz“ uns die Augen aufge-
tan, indem Sie eine Vielzahl von Faktoren 
genannt haben, die individuell dazu führen, 
sich etwas bewusster mit diesem Thema 
überhaupt zu beschäftigen. -  Wie definieren 
Sie ganz, ganz knapp „interkulturelle Kompe-
tenz“?
Dr. FH: Ja, die Fähigkeit von Menschen unter-
schiedlicher, kultureller Herkunft und Prägung 
erfolgreich miteinander zum wechselseitigen 
Nutzen miteinander zu kommunizieren. Das 

wäre das, ganz kurz gesagt.
HG: Und das ist grundsätzlich eigentlich 
ganz, ganz schwer, weil wir ja durch –zig 
Prägungen doch irgendwie, ja, in eine Situ-
ation geraten sind, aus der wir nicht ohne 
weiteres raus können. – Was meinen Sie, 
kann ein solches Seminar, in dem wir uns 
über das Thema „interkulturelle Kompetenz“ 
unterhalten, dazu führen, dass tatsächlich so 
etwas wie eine allgemeine Definition auch 
angenommen und im Alltag von uns auch 
gelebt wird?
Dr. FH: Die allgemeine Definition ist eigent-
lich nur das Ergebnis, die für sich genommen 
so nicht sehr viel bringt, würde ich mal sagen. 
Eigentlich entscheidender sind die verschiede-
nen Dimensionen von Denken, den Motiven, 
den Wahrnehmungen, den Erwartungen, den 
Erwartungserwartungen, also da steckt sozu-
sagen der Erfolg oder Misserfolg von inter-
kultureller Kommunikation und Kompetenz 
drin.
HG: Ja, also letztlich hängt es von jedem Ein-
zelnen ab und von der jeweils konkreten Si-
tuation, in der er sich befindet, ob sie gelingt 
oder weniger gelingt.
Dr. FH: Ja, von dem Einzelnen und seinen Fä-
higkeiten. Das ist das Entscheidende! Und wir 
haben ja versucht, diese Fähigkeiten etwas 
aus zu buchstabieren. Was sind sozusagen die 
besonderen Merkmale des Verhaltens „inter-
kulturelle Kompetenz“ im Lichte allgemeiner 
Anforderungen an menschliches Verhalten.
HG: Das ist es. Ich bedanke mich ganz herz-
lich und wünsche Ihnen einen ganz, ganz 
guten Tag noch! Tschüss!
Dr. FH: Tschüss! Alles Gute!

Interview mit Jürgen Markwirth
HG: Herr Markwirth, Sie haben heute mitbe-
kommen, wie Herr Prof. Heckmann uns eini-
ges mitgeteilt und hingeführt hat zum Begriff 
„interkulturelle Kompetenz“. – Meinen Sie, 
dass wir heute hier zu diesem Thema, zu die-
sem Komplex tatsächlich so etwas wie eine 
„Generallinie“ finden können, um damit in 
der Praxis mit „interkultureller Kompetenz“ 
umzugehen?
JM: Ich denke, schon. Ich glaube, dass der 
Vortrag von Prof. Heckmann nochmal sehr 
deutlich gemacht hat, dass „interkulturel-

le Kompetenz“, eine spezielle Ausprägung 
von normaler, menschlicher Kompetenz ist, 
würde ich das jetzt mal nennen, die in der 
Gesellschaft wie der unseren, die vielfältig 
zusammen gesetzt ist, einfach besondere An-
forderungen stellt. Ich fand es schön, auch das 
Beispiel heute, das sind alles Prinzipien, die 
eine Familie braucht, um zu funktionieren, 
dass sich Menschen auch aufeinander einlas-
sen können, dass sie Verständnis für den an-
deren haben, und ich glaube, wenn man das 
so begreift, dann sind wir mit dieser Definiti-
on, die uns Herr Prof. Heckmann heute beige-
bracht hat, auf dem richtigen Weg. Ich sehe 
ihn genau so, und auch die in der Diskussion 
aufgekommene Frage der politischen Macht- 
oder der politischen Rahmenbedingungen fin-
det sich dort auch wieder, weil unsere Ideen 
und unser Wissen ist auch von diesem Rah-

men geprägt. 
HG: Richtig. – Nun würde ich sagen, „inter-
kulturelle Kompetenz“, das klingt ja zunächst 
mal schon hoch wissenschaftlich. Und die 
Frage wäre für mich: Ist das etwas, das man 
lernen kann oder ist es letztlich auch der ge-
sunde Menschenverstand, der uns befähigt, 
wirklich „interkulturelle Kompetenz“ anzu-
wenden.
JM: Ich denke, es ist beides. Ich glaube, das 
eine ist der gesunde Menschenverstand und 
das andere ist sicherlich auch die Dimension 
des Wissens, die ja auch in dem Schema von 
Prof. Heckmann deutlich geworden ist. Also, 
welches Wissen brauche ich, um bestimmte 
Dinge einschätzen zu können. Ich denke, das 
ist etwas, das ich lernen kann, wo ich vor al-
lem Differenzierung lernen muss, und dann 

Interkulturelle Kompetenz?
Horst Göbbel

Prof- Dr. Friedrich Heckmann referiert, Foto: Horst Göbbel

Jürgen Markwirth, Foto: Horst Göbbel
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sind’s natürlich ganz normale, menschliche 
Fähigkeiten, die gefordert sind: Empathie, 
sich in jemanden einfühlen zu können, mit 
Widersprüchen umgehen zu können, zu-
hören, was der andere sagt, sich zu fragen, 
was versteht der, wenn ich dieses sage und 
umgekehrt. Das sind ganz normale Kommuni-
kationsverhaltenswege und ich glaube, das ist 
auch das Wichtige, das uns Prof. Heckmann 
heute gezeigt hat, dass die Grundprinzipien 
für alles gelten und dass sie sich einfach unter-
schiedlich auffüllen in einer vielfältig zusam-
men gesetzten Gesellschaft. Und von daher 
ist „interkulturelle Kompetenz“ eben eine 
spezielle Ausprägung, die wir brauchen in der 
heutigen Zeit in unseren Gesellschaften, in 
denen wir heute leben.
HG: Nun denke ich, dass jeder Mensch ei-
gentlich für sich genommen so als Individu-
um schon mal ein wenig geprägt ist, nicht 
nur durch Erziehung oder durch sein Wissen 
oder durch die Gesellschaft, in der er lebt, 
sondern jeder Mensch ist ja so ein bestimm-
ter Menschentyp, ein Choleriker oder einer, 
der usw. Spielt so etwas eventuell auch eine 
Rolle?
JM: Das spielt sicher auch eine Rolle, ganz si-
cherlich. Ich denke, die Gefühlsebene war ja 
auch eine der Dimensionen, die heute genannt 
worden ist. Die Frage der Identität, also wie 
bin ich insgesamt als Mensch, das spielt natür-
lich eine Rolle. Was für ein Typ bin ich auch? 
Insofern gehe ich auch, verhalte ich mich so 
oder so. Aber ich denke, jeder Mensch hat die 
Fähigkeit, sein Verhalten auch zu reflektieren 
und innerhalb der Grundhaltungen, die man 
hat, auch dazu zu lernen. Und ich glaube, das 
ist auch ein ganz wichtiger Punkt bei dem 
ganzen Thema „interkulturelle Kompetenz“, 
sich dessen bewusst zu sein, was man selber 
darstellt, was man mitbringt – auch an Vor-
wissen oder auch an Vorurteilen und dass 
man einfach offen ist, das zu hinterfragen und 
sich auch wieder sozusagen neu zu justieren 
in bestimmten Situationen. Ich glaube, das ist 
auch dabei ein ganz entscheidender Punkt.
HG: Herr Markwirth, Sie sind auch in großem 
Maße ein Optimist, oder?
JM: Absolut! Nur so kann das Leben weiter 
gehen.
HG: Ganz lieben Dank!

Interview mit 
Dr. Leyla Güzelsoy-Fröhlich
HG: Frau Dr. Güzelsoy-Fröhlich, Sie haben 
heute mit uns einen Tag verbracht, und da 
ging es um „interkulturelle Kompetenz“. – 
Was meinen Sie, was könnten wir denn von 
diesem Tag an „interkultureller Kompetenz“ 
mitnehmen?
Dr. LGF: Was wir mitnehmen können? Ich 
denke, jeder nimmt persönlich etwas anderes 
mit. Was ich mitnehme, ist, dass hier heute 
geballte „kulturelle Kompetenz“ vorhanden 
war. Ich benutze das Wort „interkulturell“ 
nicht gerne, lieber „transkulturell“, dass ganz 
viel Kommunikationsfähigkeit hier im Raum 

war, ganz viel Empathie. Empathie gehört 
dazu, die Fähigkeit, zuhören zu können, die 
Fähigkeit, gutes Feedback geben zu können 
und kultursensitiven Blick auf die Dinge zu 
haben, also nicht diesen ethnozentrischen 
Blick, ohne dabei kulturrelativistisch zu sein. 
Das war für mich heute sehr gut.
HG: Können wir das in der Praxis, also im 
Alltag, irgendwie auch verwerten?
Dr. LGF: Ja, selbstverständlich. Ja, also ich 
denke, erst einmal das eigene Fundament 
kennen, wissen, wo stehe ich, wo sind meine 
Werte, was ist mir wichtig, wo habe ich mei-
ne eigenen Vorurteile, Stereotype. Wenn ich 
das regelmäßig hinterfrage, und um diese Pro-
blematik weiß, der Stereotypisierung, dann 
kann ich das verwerten, indem ich mich auch 
immer hinterfrage, indem ich auch gucke, 
wo sind die Grenzen meiner Empathiebereit-
schaft. Warum bin ich bei dieser Person nicht 
mehr fähig, empathisch mit zu schwingen? 
Im Moment, wo ich mich hinterfrage, bin ich, 
glaube ich, sehr sensibel und sensitiv.
HG: Wunderbar. – Wie ist es denn, können 
wir auch die Stadtverwaltung ins Boot mit-
nehmen, wenn es um Interkulturalität geht?
Dr. LGF: Ja, ich denke schon. Also, die Stadt-
verwaltung hat ja heute…Es waren ja einige 
Vertreter der Stadtverwaltung da, die ja ganz 
dezidiert sich geäußert haben, dass das kultur-
sensitive Bewusstsein oder das Bewusstsein 

kultureller Stereotype durchaus dort vorhan-
den ist, und ich würde anregen, regelmäßige 
Treffen, kleine Arbeitsgruppen, im Kleinen, 
von unten nach oben sich vernetzen.
HG: Ganz lieben Dank!
Dr. LGF: Gerne.
HG: Ich grüße Sie.

Interview mit  
Prof. Dr. Horst Unbehaun
HG: Herr Prof. Unbehaun, wir hatten nun 
heut‘ ein Seminar zum Thema „interkultu-
relle Kompetenz“, und ich würde jetzt mal 
ganz einfach sagen, wir wissen inzwischen 
so ziemlich genau, was theoretisch „interkul-
turelle Kompetenz“ auch wirklich bedeuten 
kann oder bedeutet. – Wie ist das in der Pra-
xis mit „interkultureller Kompetenz“?
Dr. HU: Ja, da gibt’s sicherlich sehr viele, ver-
schiedene Ebenen. Wir haben heut‘ Vormittag 
eher die individuelle Praxis und individuelle 
Sichtweise zunächst in den Blick genommen, 
heute Nachmittag die Organisationsebene. 
Vielleicht zunächst mal zum Begriff „inter-
kulturelle Kompetenz“ überhaupt, wenn man 
das noch einmal festhält. Aus meiner Sicht 

geht’s darum, dass man eine Offenheit, Empa-
thie gegenüber allen Zuwanderern, Zuwande-
rergruppen hat, Neugier, dass man vermeidet, 
sie bestimmten Kulturen und zugeschriebe-
nen Eigenschaften in der Kultur zuzuordnen, 

dass man aber auch auf der anderen Seite 
auch Wissen über die Zuwanderer und ihre 
mitgebrachte Kultur, soweit das im Einzelfall 
der Fall ist, durchaus auch erwirbt und mit 
einspeist, um bestimmte kulturelle Hinter-
gründe, die in der einzelnen Kommunikati-
onssituation tatsächlich die Kommunikation 
beeinflussen können, einschätzen zu können, 
zu interpretieren, ohne dabei kulturalisierend 
zu werten – und das würde ich ganz dick 

unterstreichen – dass man eben vermeidet, 
sozusagen die Person nicht als Person wahr-
zunehmen mit allen ihren Eigenschaften, 
Bedürfnissen, Fähigkeiten sondern als Träger 
von Kultur ausschließlich wahrnimmt und  Ei-
genschaften zuschreibt, die sie angeblich hat. 
Das, würd‘ ich mal sagen, ist eigentlich die 
Kernkompetenz in der Kommunikation zwi-
schen Autochthonen und Einwanderern ganz 
allgemein in der Einwanderungsgesellschaft.
HG: Das ist das eine. – Wenn es nun um In-
stitutionen, wie die Stadt, geht, um Gebilde 
einer Stadtgesellschaft, Verwaltung usw., da 
gibt es ja auch eine Vielzahl von Fragen, die 
damit zusammen hängen, mit „interkulturel-
ler Kompetenz“. 
Dr. HU: Zweifellos. Und der ganze Nachmit-
tag hat sich ja um diese Organisationsebene 
gedreht. Vielleicht zunächst mal nach innen 
gewendet, was die Ämter „Kultur“ anlangt, 
gilt es hier sicherlich eine Personalpolitik zu 
betreiben, die die Zuwanderungs- oder die Ein-
wanderungsgesellschaft abbildet sozusagen, 
also auch Migranten in den Ämterhierarchi-
en vertreten hat mit allen ihren zusätzlichen 
Kompetenzen, die in der Kommunikation mit 

Zuwanderern auch wichtig sind, Sprache, 
verschiedene Einwanderersprachen sind si-
cherlich sehr hilfreich, wenn vorhanden. Die 
innere Organisation der Ämter, die eine Will-
kommenskultur erkennen lassen muss, ist si-
cherlich noch nicht überall so fortgeschritten, 
wie wir das gerne hätten. Also die Sichtbar-
keit nach außen gegenüber den Zuwanderern 
zu sagen, ihr seid willkommen, wir wissen, 
dass bestimmte Barrieren bestehen, wir sind 
bestrebt, diese abzubauen, wir wollen euch 
gegenüber das Zeichen setzen, ihr seid will-
kommen, ihr seid – genauso wie jeder andere 
– akzeptiert. Diese Organisationsprozesse und 
ja auch zum Teil Organisationsreformen nach 
innen sind in einzelnen Ämtern durchaus 
fortgeschritten, in anderen noch am Anfang. 
Hier ist sicherlich auch von den einzelnen 
Kommunen, von der Stadt Nürnberg in die-
sem Fall auch noch mit Nachdruck die Quer-
schnittsaufgabe, die längst identifiziert ist und 
auch in der Stadt gut verankert ist, immer 
wieder mit Nachdruck in den verschiedenen 
Organisationsstrukturen zu platzieren und 
auch fordern, die Strukturen auch weiterhin 
in diesem Sinne auszurichten. Hier kann 
man eigentlich nie stehen bleiben. Man kann 
durchaus sagen, und das ist in der Diskussion, 
denke ich, deutlich geworden, dass die Stadt 
Nürnberg hier durchaus große Fortschritte 
gemacht hat auf der einen Seite in den letz-

ten 10, 20 Jahren, auf der anderen Seite sich 
damit zufrieden zu geben, wäre falsch, und 
das ist, denke ich, auch in der Debatte klar 
raus gekommen. Insofern bin ich mit der Ta-
gung und den sehr aktiven Diskussionen, die 
gezeigt haben, hier brennt vieles noch auf 
der Seele, und man sieht den Bedarf, dass es 
weiter voran gehen muss und vielleicht in 
mancher Hinsicht auch schneller voran gehen 
muss als bisher, das hat gezeigt, dass diese Art 
von interkultureller Fortbildung oder Fortbil-
dung  über dieses Thema in Integrationsrat 
und zwischen Vertretern der verschiedenen 
Stadtebenen eine ganz, ganz wichtige Funk-
tion hat und fortgesetzt werden sollte und in-
tensiviert werden sollte, auf jeden Fall.
HG: Ganz lieben Dank, Herr Professor!
Dr. HU: Gerne!

Horst Göbbel ist Mitglied des  
Integrationsrates

Prof- Dr. Horst Unbehaun, Foto: Horst Göbbel

Dr. Leyla Güzelsoy-Fröhlich,  Foto: Horst Göbbel

Dr. Leyla Güzelsoy-Fröhlich moderiert das Seminar,  Foto: Horst Göbbel
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Cooper Thompson

Viele Menschen mit Migrationserfahrung spre-
chen Deutsch als Zweitsprache oder sogar  als 
Dritt- oder Viertsprache. Die Deutschkennt-
nisse sind unterschiedlich hoch. Wir kommu-
nizieren auf unterschiedliche Art und Weise, 
da ist es unerheblich, ob jemand Deutsch als 
Mutter- oder Zweitsprache spricht. Menschen 
haben unterschiedliche Meinungen und Wer-
te bezüglich dessen, was in der Kommunikati-
on wichtig ist. Menschen haben unterschied-
liche Erfahrungen in Arbeitsgruppen.

Diese Unterschiede können Kommunikation 

erschweren, besonders wenn eine vielfältige 
Gruppe zusammen arbeitet. Die folgenden 
„Leitlinien“ können helfen, effektiver mitein-
ander zu kommunizieren und dadurch auch 
die Zusammenarbeit verbessern.

Wir leben die Veränderung, die wir möchten. 
Das heißt, wenn ich eine Veränderung in ei-
ner Gruppe möchte, dann beginne ich bei mir 
selbst, diese Änderung zu leben. Aus diesem 
Grund sind die folgenden Leitlinien als „Ich-
Botschaften“ formuliert.

Orientierung(shilfen) zur interkulturel-
len Kommunikation
• Zuhören
• Versuchen zu verstehen
• Fragen stellen
• Wertschätzung und Anerkennung 		
   vermitteln
• Fehler zugeben
• Vorschläge machen
• Eigene Meinung äußern
• Gefühle ausdrücken
• beim Thema bleiben
• Ziel und Auswirkung überlegen
• Abwarten können
• Verantwortung übernehmen

Zuhören
Ich höre den anderen zu und gebe ihnen mei-
ne volle Aufmerksamkeit während sie spre-
chen. Wenn ich während einer Sitzung privat 
mit einer Person aus der Gruppe sprechen 

möchte, spreche ich sehr leise oder verlasse 
den Raum mit der anderen Person.

Versuchen zu verstehen
Ich versuche zu verstehen was andere sagen, 
auch wenn ich nicht gleicher Meinung bin. 
Ich respektiere meine Kolleginnen und Kol-
legen und gehe davon aus, dass das, was sie 
sagen, wichtig für mich ist.

Fragen stellen
Wenn ich nicht verstanden habe, was jemand 
gesagt hat, frage ich nach: “Kannst du noch-
mals erklären, was du meinst? Ich habe es 

nicht verstanden.“ Wenn ich wissen möchte, 
was andere denken, frage ich nach, beispiels-
weise so: „Mich interessiert, was du  darüber 
denkst, möchtest du deinen Gedanken mit 
uns teilen?”

Wertschätzung und Anerkennung ver-
mitteln
Ich schätze und anerkenne die Menschen in 
meiner Arbeitsgruppe für die Arbeit, die wir 
tun oder bereits geschafft haben.

Fehler zugeben
Wenn ich einen Fehler gemacht habe, gebe 
ich dies zu. 

Vorschläge machen
Ich mache Vorschläge, wie wir zusammenar-
beiten können, anstatt Menschen zu manipu-
lieren oder unter Druck zu setzen, damit Din-
ge nach meiner Vorstellung getan werden. 

Eigene Meinung äußern
Ich äußere meine Meinung und ich bin bereit, 
die Meinung der anderen zu hören, und unter 
Umständen meine Meinung zu ändern.

Ausdrücken von Gefühlen 
Ich drücke meine Gefühle aus, beispielsweise 
so: „Diese Äußerung hat mich verletzt.“ Oder 
„Das macht mich traurig, wenn ich das höre.“ 
Oder „Ich habe Bedenken, es macht mich 
nervös, ich habe ein schlechtes Bauchgefühl, 
sollten wir  diese Entscheidung treffen.“

Beim Thema bleiben
Ich versuche mit meinen Kommentaren beim 

Thema zu bleiben.  Wenn ich über ein ande-
res Thema sprechen will, sage ich beispiels-
weise: „Ich möchte über ein anderes Thema 
sprechen. Wann können wir dies tun?“

Ziel und Auswirkung überlegen
Bevor ich spreche, überlege ich: Was ist mein 
Ziel? Was will ich erreichen? Was könnte die 
Auswirkung meines Kommentars sein? Ist 
das, was ich sagen will, hilfreich in diesem 
Zusammenhang?

Abwarten können
Wenn ich bereits etwas gesagt habe, ermun-
tere ich diejenigen, die noch nichts gesagt 
haben, ihre Gedanken ebenfalls mitzuteilen. 
Vielleicht brauchen sie einfach ein bisschen 
mehr Zeit oder eine Ermunterung, dass ihre 
Gedanken und ihre Gefühle wichtig sind und 
gehört werden wollen.

Verantwortung übernehmen
Was kann ich persönlich tun? Was bin ich be-
reit zu tun? Was will ich nicht tun? Ich über-
nehme Verantwortung für das, was ich ma-
chen kann und will, anstatt anderen zu sagen, 
was sie tun sollen.

Diese Leitlinien wurden von einigen Mitglie-
dern des Integrationsrates entwickelt, mit 
dem Ziel, die Kommunikation zu verbessern. 
Natürlich gelingt es uns nicht immer, diese 
Leitlinien eins zu eins umzusetzen, und wir 
machen auch Fehler. Aber wir glauben, dass 
es möglich ist, auf diese Art und Weise mit-
einander zu sprechen und dadurch unsere 
Kommunikation zu verbessern.

Diese Leitlinien sind ein Vorschlag wie eine 
Gruppe von Menschen miteinander kommu-
nizieren kann. Leider wird in einer Gruppe die 
Art und Weise wie miteinander gesprochen 
wird von einigen wenigen Gruppenmitglie-
dern oder von dem, was in der Gesellschaft 
als „normal“ angesehen wird, bestimmt.

Ein Beispiel dazu: In einer Gruppe von Frau-
en wird in der Regel anders miteinander ge-
sprochen als in einer reinen Männergruppe. 
Frauen tendieren dazu, anderen mehr Fragen 
zu stellen, und sie warten möglicherweise die 
Meinungen der anderen ab, bis sie sich selbst 
einbringen. Männer hingegen tendieren dazu, 

ihre Meinung zu sagen und es  kommt ihnen 
gar nicht in den Sinn, diejenigen nach ihrer 
Meinung zu fragen, die noch nichts gesagt ha-
ben. Oft dominieren ein paar wenige Männer 
die Diskussion und wenn Männer und Frauen 
zusammenkommen, gewinnt leider manch-
mal der männliche Kommunikationsstil die 
Oberhand.

Meiner Erfahrung nach dominieren in Grup-
pen diejenigen mit einem akademischen Grad 
oder Titel. Sie sehen sich als die Experten und 
tragen ihr Wissen oftmals in einem belehren-
den Stil vor. Die anderen Gruppenmitglieder, 
womöglich eingeschüchtert durch den domi-
nant-belehrenden Stil, hören zu, als ob sie 
nichts zur Diskussion beitragen könnten.

Ein letztes Beispiel, welches ich öfters in 
Deutschland erlebte: Es gibt eine Gesprächs-
leitung in der Gruppe und diese moderiert 
die Diskussion und führt eine Redeliste. Die 
Gesprächsführung ist sehr darum bemüht, das 
Gespräch oder die Diskussion zu kontrollieren 
und zu leiten. Bevor ich nach Deutschland 
kam, war  mir diese Art der Gesprächsführung 
fremd. Im Gegensatz dazu war ich Teil von 
Gruppen, in denen jede und jeder „Leitung“ 
übernahm und wo es keine Notwendigkeit 
gab, die Diskussion zu steuern, denn alle sind 
für die Kommunikation in der Gruppe verant-
wortlich und aus diesem Grund verantwort-
lich dafür, wie die Gruppe zusammenarbeitet 
und miteinander spricht.

Um die Situation zu vermeiden, dass ein oder 
zwei Gruppenmitglieder die Kommunikation 
in einer Gruppe dominieren oder dass die 
Kommunikation eben so läuft wie es gesell-
schaftlich als normal empfunden wird, schla-
ge ich folgendes vor:
Jede Gruppe sollte in einem offenen Diskus-
sionsprozess eigene „Leitlinien für die Kom-
munikation“ entwickeln. Ich bin davon über-
zeugt, dass solche Leitlinien dazu beitragen 
können, dass eine Gruppe mit unterschiedli-
chen Menschen (auch mit unterschiedlichen 
Muttersprachen) erfolgreich arbeiten und 
kommunizieren kann.

Cooper Thompson ist Mitglied des  
Integrationsrates

Wie können wir miteinander reden – trotz unserer Unterschiedlichkeit?
Orientierung(shilfen) zur interkulturellen Kommunikation in einer vielfältigen Gruppe

Cooper Thompson im Gespräch mit Prof. Dr. Friedrich Heckmann, Foto: Horst Göbbel

Jean-Pierre Muteba bei einer Diskussion in einer Sitzung des Integrationsrates, Foto: Friedrich Popp
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Ali Bencibara  
in Memoriam
Unvergesslich bleibt uns Ali Bencibara, der 
68jährig am 17. Februar 2014 in Nürnberg 
verstarb und auf dem Südfriedhof seine 
letzte Ruhestätte fand. 

Ali Bencibara war von 1984 – 1997 Vor-
sitzender des Ausländerbeirates. Jahrzehn-
telang kämpfte er für eine Verbesserung der 
Rechte der Zuwanderer, für die Integration 
der Zugewanderten und für ein friedliches 
Zusammenleben aller Nürnberger Bürge-
rinnen und Bürger. Für sein vielfältiges in-
terkulturelles Engagement bekam er 2001 
auch die Bürgermedaille der Stadt Nürn-
berg.

Friedrich Popp

Interkulturelle Verständigung kann gelingen, 
wenn man/frau sich auf gleicher Augenhöhe 
begegnet. Das bedeutet, ich erweise meinem 
Gegenüber erst einmal Respekt und auch To-
leranz, wenn wir unterschiedliche Ansichten 
haben. Eine wichtige Grundvoraussetzung 
ist, dass beide Seiten anerkennen, dass wir in 
Deutschland in einem Einwanderungsland le-
ben. Die Menschenrechte und die verfassungs-
mäßig verbrieften Rechte sind selbstverständ-
lich Grundlage des Zusammenlebens. Offene 
oder versteckte Formen von Bevormundung 
oder Hierarchisierung von Werten und Nor-
men unterlasse ich. Schon öfter habe ich im 
Rahmen meines beruflichen Engagements in 
persönlichen Gesprächen oder am Telefon 
den Satz gehört: „Könnten Sie dem (oder der) 
mal sagen, wie man sich in Deutschland zu 
verhalten hat!“ (gemeint sind zugewanderte 
Personen aus der Familie, aus dem Kollegen-
kreis oder Nachbarn). Von dieser Aussage 
gibt es viele Variationen, aber sie geben klar 
vor: Zuwanderer sollen sich nach den ver-
meintlich deutschen Sitten und Gebräuchen 
richten. Das ist eine klare Aufforderung zur 
Assimilation und meilenweit entfernt von 

echter interkultureller Verständigung. Das 
heißt aber nicht, dass alles akzeptiert werden 
muss und dass sich die Menschen nur noch 
mit Samthandschuhen anfassen und einem 
Konflikt um unterschiedliche Auffassungen 
einfach aus dem Wege gehen sollen. Mit einer 
verständnisorientierten Grundhaltung kann 
ich sehr wohl unter Einhaltung achtsamer 
Gesprächsregeln auch Kritik üben und mein 
Anliegen sachlich vortragen.

Es könnte sinnvoll sein, bei unterschiedlichen 
Vorstellungen zunächst einmal gedanklich ei-
nen Perspektivenwechsel vorzunehmen. Ich 
frage mich deshalb, was die Beweggründe 
sind, weshalb die andere Person diese oder 

jene Position vertritt. Gibt es sachliche Grün-
de, die ich nicht sehe, vielleicht auch gar nicht 
sehen kann. In welchen systemischen Zusam-
menhängen (wie Herkunft, Familie, Religion, 
kulturelle Orientierung, Weltanschauungsfra-
gen etc.) wurde eine bestimmte Position ver-
treten und geäußert, welche Interessen könn-
ten sich dahinter verstecken? Wenn ich mich 
zumindest ansatzweise „in die Schuhe des 
Anderen“ begebe, kann ich vielleicht erah-
nen, weshalb und warum er oder sie so denkt, 
fühlt und wahrnimmt. Vielleicht erkenne ich 
diese andere Denk- und Fühlweise gar nicht, 
aber wenn mir klar wird, dass da noch etwas 
anderes ist oder sein könnte, das ich gar nicht 
kenne, dann bin ich schon mal auf dem Weg 
des Verstehens.

In der interkulturellen Verständigung hat die 
Orientierung an den Personen und an den 
Beziehungen der Menschen eine besondere 
Bedeutung. Auch wenn ich mich für sachli-
che Diskussionen ausspreche, so gilt doch die 
primäre Orientierung an den Menschen. Der 
Mensch steht im Mittelpunkt. Es kommuni-
zieren immer Menschen oder Lebewesen und 

nicht Dinge oder Kulturen. Ich bemühe mich 
um ein einfühlendes Verständnis. Verständnis 
zu haben bedeutet nicht automatisch einver-
standen zu sein, es kann sogar das Gegenteil 
der Fall sein. Aber ich gebe meinem Gegen-
über Wertschätzung. Das heißt, ich achte die 
Person und vermeide Situationen, in denen 
sie ihr „Gesicht verliert“. Dies geht natürlich 
nur mit echter Wertschätzung und Acht-
samkeit, damit ist nicht gemeint, schwierige 
Situationen durch ein diplomatisches „Nach-
dem-Munde-Reden“ zu umschiffen. Der 
Denkansatz der Personenorientierung stammt 
von Carl Rogers, einem der Begründer der hu-
manistischen Psychologie.

Sehr hilfreich in der alltäglichen Kommunika-
tion und insbesondere auch im interkulturel-
len Kontext sind die Vorschläge von Marshall 
Rosenberg, die er im Konzept der „Gewalt-
freien Kommunikation“ formuliert hat. Da 
in der Alltagskommunikation sehr viele Miss-
verständnisse durch unterschiedliche Wahr-
nehmungsfilter aufkommen können, schlägt 
Rosenberg vor, insbesondere vier Schritte zu 
beachten:
1. Schritt: Ich beobachte und beschreibe in 
der Kommunikation nur das, was ich beob-
achtet habe und unterlasse Beurteilungen. 
2. Schritt: Ich spreche auch über meine Ge-
fühle, das heißt, ich spreche vor allem in der 
„Ich-Form“ und unterlasse die sogenannten 
„Du-Botschaften“.
3. Schritt: Ich erkenne meine bzw. deine Be-
dürfnisse, indem ich z.B. frage „Was brauche 
ich?/ Was brauchst du?“
4. Schritt: Ich formuliere klar meinen Wunsch, 
den ich z.B. durch eine erfüllbare Bitte Aus-
druck verleihe.
Diese vier Schritte scheinen auf dem ersten 
Blick nicht schwer zu sein, doch in der All-
tagskommunikation ist die Anwendung gar 

nicht so leicht. Oft scheitern wir – da schließt 
sich der Autor selbstkritisch ein – schon 
bei der ersten Prämisse: wir bewerten sehr 
schnell und geben dann unsere Beurteilung 
bekannt. Und schon sitzen wir in der Falle ei-
ner potenziell konflikthaften Situation, denn 
unser Gegenüber hat einen anderen Blickwin-
kel, andere Erfahrungen, andere Wertvorstel-
lungen usw. und er wird uns widersprechen 
und von seiner Meinung überzeugen wollen. 
Somit sind wir in einem Richtig-und-falsch-
Disput, aber mit jeweilig umgekehrten Vorzei-
chen. Die Eskalation eines Konfliktes ist vor-
programmiert und wird sich möglicherweise 
steigern. Am besten wäre es also, in diese 

Konfliktspirale erst gar nicht hineinzugeraten. 
Die „Gewaltfreie Kommunikation“ kann uns 
dabei helfen.

Sehr vorteilhaft für eine interkulturelle Ver-
ständigung ist das Persönlichkeitsmerkmal der 
Offenheit. Menschen mit gesunder Neugierde 
und herzlichem Verhalten können sich auch 
in Situationen, in denen Fingerspitzengefühl 
benötigt wird, besser verständigen. Interkul-
turelle Offenheit kann auch bedeuten, sich 
mit den Sprachen und kulturellen Normen an-
derer Menschen etwas mehr zu beschäftigen, 
und zwar nicht nur dann, wenn man sein Es-
sen auf Italienisch oder Griechisch im Restau-
rant bestellen will. Aber manchmal kann auch 
ein kurzes „hosch geldin“ (türkisch), bien ve-
nido (spanisch), welcome (englisch) oder eine 
freundliche Begrüßung in einer anderen Spra-
che die Türen fast automatisch öffnen.

Literaturempfehlung: 

Doris Klappenbach, Mediative Kommunika-
tion. Mit Rogers, Rosenberg & Co. konflikt-
fähig für den Alltag werden, Paderborn 2011

Marshall B. Rosenberg, Gewaltfreie Kommu-
nikation. Aufrichtig und einfühlsam miteinan-
der sprechen. Neue Wege in der Mediation 
und im Umgang mit Konflikten, Paderborn 
2001

Die Pegnitzwiese ist an sonnigen Tagen ein Ort der Begegnung vieler Menschen unterschiedlichster Herkunft, Foto: Friedrich Popp

Ali Bencibara beim 40jährigen Jubiläum, Foto: 
José Llorens

Aspekte der interkulturellen Verständigung
Einige Anregungen für eine verständnisorientierte Kommunikation
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Diskriminierungsfrei 
in Nürnberg -  Rat 
und Unterstützung 
für Betroffene und 
Interessierte
Auszug aus der neuen Broschüre des Men-
schenrechtsbüros der Stadt Nürnberg
Inge Spiegel

Diskriminierung ist ein Thema, das uns alle 
betrifft. Entweder, weil wir sie selbst erle-
ben oder immer wieder beobachten. Hinzu 
kommt, dass wir alle nicht vollständig sicher 
sein können, nicht selbst einmal diskrimi-
nierend zu reden oder zu handeln. Ziel der 
Broschüre ist es, möglichst vielen Menschen 
Impulse zu geben, eigene Erfahrungen, eige-
nes Denken und Handeln zu reflektieren und 
Möglichkeiten zu eröffnen, auf Diskriminie-
rung angemessen zu reagieren.

In der Broschüre finden Sie unterschiedliche 
Formen von Diskriminierung beschrieben. Es 
werden Möglichkeiten aufgezeigt, wie Men-
schen sich wehren können, wenn sie diskri-
miniert werden und welche Stellen Sie dabei 

Prof. Dr. Julia Lehner

Willkommen im Fembohaus. Die Stadt Nürn-
berg ist hinsichtlich ihrer Geschichte sowie 
ihres Selbstverständnisses Kulturstadt mit ei-
nem breit aufgestellten kulturellen Angebot. 
Kultur ist als wesentliche Grundlage unseres 
Zusammenlebens und mit den vieldimensio-
nalen Möglichkeiten als Multimedium nach-
gerade prädestiniert, Menschen unterschiedli-
cher Herkunft zu erreichen und miteinander 
in Kontakt zu bringen. Kultur in all ihren 

Sparten entrichtet die Kraft, die Menschen 
auf Augenhöhe miteinander in Kontakt bringt. 
Sie öffnet Augen und Ohren, um das „Frem-
de“ zu sehen und zu hören und ermöglicht 
somit das Verständnis miteinander und fürein-
ander – nachgerade eine Grundbedingung für 
gelingende Integration. Zugleich darf dieselbe 
nie zur Einbahnstraße werden. Zuwandernde 
und Etablierte sind hier mit Herz und Ver-
stand gleichermaßen gefordert, aufeinander 
zuzugehen und die gesellschaftlichen Chan-
cen interkultureller Öffnung wahrzunehmen.

Kultur steigert die Lebensqualität in der Stadt 
und macht die Stadt für Zuwanderung attrak-
tiv. Im Umkehrschluss bereichern Zugewan-
derte die kulturelle Landschaft und geben 
wichtige Impulse für die Weiterentwicklung 

der kulturellen Angebote. Dies gilt im histori-
schen Kontext ebenso wie für die Gegenwart. 
Denn seit seinem Bestehen 1050 entwickelte 
sich Nürnberg zu einem Zentrum der Migrati-
on. Im dynamischen Prozess von Stadtwandel 
und Stadtentwicklung markiert die Zuwande-
rung einen wichtigen Faktor des wirtschaft-
lichen, gesellschaftlichen und kulturellen 
Stadtprofils. Kulturelles Schaffen und Kultur-
vermittlung sind positiv besetzte gesellschaft-

liche Aktionsfelder. Internationalität und non-
verbale Kommunikationsformen, wie etwa in 
den Bereichen der bildenden Kunst und der 
Musik, sind vielfach kulturimmanent. Kultu-
relle, künstlerische und kreative Inputs erfol-
gen oftmals durch Ideentransfer von außen. 
Aufgeschlossenheit und Anerkennungsbereit-
schaft für migrierte kulturelle Äußerungen 
und Ausdrucksformen sind deshalb Merkma-
le von Kultur. In keinem anderen gesellschaft-
lichen Bereich ist der Umgang mit kulturellen 
Unterschieden so pointiert implementiert.

So ist es mir deshalb eine besondere Freude, 
die Ausstellung „Von nah und fern. Zuwan-
derer in die Reichsstadt Nürnberg“ zusam-
men mit Ihnen eröffnen zu dürfen. Mit dem 

Thema der Zuwanderung besetzen wir eine 
stadtgeschichtliche Facette, die nicht nur zum 
genetischen Fingerabdruck unserer Stadt ge-
hört, sondern deren Darstellung wir auch als 
kulturpolitische Aufgabe begreifen.

Als Beispiel sei in diesem Zusammenhang auf 
das von den Dienststellen des Kulturreferats 
als Gemeinschaftsarbeit durchgeführte Pro-
jekt „da sein. Nürnbergs Wandel durch Migra-
tion“ hingewiesen, das die unterschiedlichen 
Aspekte des Wandels der Stadt unter dem Ein-
fluss der Zuwanderung seit 1945 dokumen-
tierte und sichtbar machte. Neu war dieser 
Stadt- und Gesellschaftswandel seit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts allerdings nicht. Auch 
in der „großen“ reichsstädtischen Zeit, in der 
Zeit Nürnbergs als „quasi centrum Europae“, 
bedingte die außerordentliche Ausstrahlung 
der Stadt ihre magnetische Anziehungskraft.

An keinem historischen Ort der Stadt wird 
„Migration“ als Genius loci so spürbar und 
sichtbar wie hier im Stadtmuseum Fembo-
haus. Erbaut von dem aus den Niederlanden 
nach Nürnberg gekommenen Glaubensflücht-
ling Phillip van Oyrl bietet das Stadtmuseum 
als einziges erhaltenes Kaufmannshaus der 
Spätrenaissance die authentische Bühne, um 
Stadthistorie aus der Perspektive reichsstäd-
tischer Zuwanderungsgeschichte und Migra-
tionserfahrung neu zu entdecken. Nürnberg 
war gewissermaßen der „hot spot“ für ambi-
tionierte Künstler und Kunsthandwerker, wie 
auch für die in der gesamten damals bekann-
ten Welt agierenden Groß- und Fernkaufleu-
te. Darüber hinaus war die Noris sicherer 
Hafen und neuer beruflicher Mittelpunkt für 
Glaubensflüchtlinge aus den Niederlanden, 
Italien oder Österreich sowie für viele tüchti-
ge Zuwanderer aus der näheren und weiteren 
Umgebung.

Das Stadtmuseum Fembohaus hat in Koope-
ration mit dem Stadtarchiv erstmals den Ver-
such unternommen, den individuellen Moti-
ven des Zuzugs von Unternehmern, Künstlern 
und Handwerkern in die Reichsstadt mit 
Dokumenten und Exponaten nachzuspüren 
und aufzuzeigen, wie wichtig der Ideen- und 
Technologietransfer für die Stadtentwicklung 
war. Trotz problematischer Exponatlage und 
großer Überlieferungslücken ist erstmals eine 
museale Umsetzung alltags- und mentalitäts-
geschichtlicher sowie sozialpsychologischer 
Fragestellungen gelungen, die in beeindru-
ckender Art und Weise das Leben und Wir-
ken nach Nürnberg Zugewanderter bezie-
hungsweise von Vertretern unterschiedlicher 
Zuwanderungsgruppen präsentiert.

Bedanken möchte ich mich nicht nur bei al-
len Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern – al-
len voran bei der Kuratorin der Ausstellung 
und Leiterin des Stadtmuseums Fembohaus 
Frau Brigitte Korn –, sondern auch bei den 
Autorinnen und Autoren des von Herrn Ste-
ven M. Zahlaus wissenschaftlich betreuten 
Ausstellungskatalogs. Die Lektüre des Bandes 
verdeutlicht mit Nachdruck: Zuwanderung ist 
nicht nur eine Facette der kollektiven Iden-
tität unserer Stadt, sondern zählt nachgerade 
zu deren Hauptmerkmalen.

Viele topographische Schlüsselkoordinaten 
und viele bewegliche und ideelle Kulturgüter, 
die wir als ur-nürnbergisch rezipieren, würden 

ohne Migrantinnen und Migranten in Nürn-
berg fehlen. Stellen Sie sich die Burg ohne die 
mächtigen Basteien, erbaut vom maltesischen 
Festungsbaumeister Antonio Fazuni, vor; stel-
len Sie sich St. Lorenz ohne den Englischen 
Gruß von Veit Stoß aus Horb am Neckar vor; 
stellen Sie sich das Fembohaus ohne die wun-
dervollen Stuckdecken von Donato Polli aus 
dem Tessin und – direkt über uns – von Carlo 
Moretti Brentano vom Comer See vor; stellen 
Sie sich den Pegnesischen Blumenorden ohne 
Sigmund von Birken aus Böhmen und Johann 
Klaj aus Sachsen vor – welch‘ ernüchternde 
Szenerie!

Früher wie heute war und ist ohne Migration 
die kulturelle und wirtschaftliche Dynamik 
Nürnbergs nicht möglich. So ist es auch kein 
Zufall, dass die Tagung der Evangelischen 
Akademie Tutzing „Meine Stadt“ sich nicht 
nur kritisch mit städtischen Befindlichkeiten 
und Lebenswelten auseinandersetzt, sondern 
einen wesentlichen Akzent auf den Wandel 
der Stadt durch Migration legt. Ganz beson-
ders herzlich begrüße ich deshalb alle Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer sowie den 
Tagungsleiter Herrn Dr. Jochen Wagner. Seien 
Sie herzlich im Fembohaus willkommen!

Jenseits aller quantitativen Fragen bezüglich 
des Anteils von Migrantinnen und Migranten 
an der Stadtbevölkerung bilden die „Leitlinien 
für das Nürnberger Integrationsprogramm“ 
die Grundlage für interkulturelle Kulturarbeit 
zur Realisierung einer pluralen Stadtgesell-
schaft. Interpretieren Sie die heute zu eröff-
nende Ausstellung als weiteren Impuls zur in-
terkulturellen Öffnung der Museen der Stadt 
Nürnberg.

Prof. Dr. Julia Lehner ist Kulturreferentin der 
Stadt Nürnberg

Die Ausstellung „Von nah und fern. Zuwande-
rer in die Reichsstadt Nürnberg“ kann noch 
bis zum 10. August 2014 besichtigt werden. 

Von nah und fern – Zuwanderer in die Reichsstadt Nürnberg
Rede zur Ausstellungseröffnung am 29. März 2014

Prof. Dr. Julia Lehner bei der Ausstellungseröffnung, Foto: Erich Malter
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Etwa 20.000 Deutsche leben heute in Nürn-
berg, die ihre Wurzeln in den Nachfolge-
staaten der Sowjetunion haben. Sie sind 
überwiegend Nachkommen der deutschen 
Kolonisten, die vor allem dem Ruf der Zarin 
Katharina der Großen und ihres Enkels Alex-
ander I. ins Russische Reich folgten. Seit Mitte 
der 1950er Jahre bis heute kommen sie nach 
Deutschland zurück, in die frühere Heimat ih-
rer Vorfahren. Viele russlanddeutsche (Spät-)
Aussiedler, die in Nürnberg und Umgebung 
beheimatet sind, haben sich vortrefflich inte-
griert und helfen auch ihren Landsleuten da-
bei. Und so mischen die Russlanddeutschen 
in Nürnberg in vielen Bereichen mit – unter 
anderem bei der Integrationsarbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen. Mit ihren vielfältigen 
Talenten bereichern sie auch die Kulturland-
schaft der Stadt. 

Die Deutschen aus Russland engagieren sich 
im Haus der Heimat Nürnberg, bei der Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland (Orts-
gruppe Nürnberg und Fürth), im Kulturbeirat 
zugewanderter Deutscher, beim Historischen 
Forschungsverein der Deutschen aus Russland 
oder im Rahmen der evangelisch-lutherischen 
Kirche in den Projekten der SinN-Stiftung. 
Dank ihren interkulturellen und Sprachkom-
petenzen ist eine aktive Teilhabe der Deut-
schen aus der ehemaligen Sowjetunion nach 
wie vor in der Stadt gefragt.

Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland in Nürnberg - fast 60 Jahre En-
gagement für die eigenen Landsleute

Seit 1956 gibt es in Nürnberg eine Orts- und 
Kreisgruppe der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland e.V. (einige Jahrzehnte 
lang zusammen mit Fürth). In den ersten Jahr-
zehnten des Bestehens der Ortsgliederung 
standen Schwerpunkte wie Familienzusam-
menführung, Rentenfragen und Sozialarbeit 
im Vordergrund. Aber auch die Kultur- und 

unterstützen. Außerdem bekommen Sie An-
regungen, wie Sie reagieren können, wenn 
Sie Diskriminierung beobachten.

Was ist Diskriminierung?
Diskriminierung ist eine Erfahrung, die nie-
mand gerne machen möchte. Trotzdem erle-
ben viele Menschen täglich, dass sie von an-
deren Menschen oder Institutionen bewusst 
oder unbewusst benachteiligt, ausgegrenzt, 
beleidigt oder belästigt werden. Diskriminie-
rung zu erleben ist schmerzhaft. Oft geht es 
mit einem Empfinden von Ohnmacht, Unge-
rechtigkeit, Hilflosigkeit, Scham und Isolation 
einher. Gefühle wie Wut und Ärger kommen 
auf. Erinnerungen und Ängste können leben-
dig werden. Dass Diskriminierung ein viel-
schichtiges Phänomen ist, beschreiben die 
folgenden drei Dimensionen von Diskriminie-
rung:

Juristisches Verständnis nach dem Allge-
meinen Gleichbehandlungsgesetz (AGG)
Nach diesem Gesetz wird ein Mensch dis-
kriminiert, wenn er aus folgenden Gründen 
benachteiligend behandelt wird, ohne dass es 
einen sachlichen Grund dafür gibt:
Ethnische Herkunft oder rassistische Zuschrei-
bungen, Geschlecht, Religion oder Weltan-
schauung, Behinderung, Alter oder sexuelle 
Identität.

Diskriminierung als persönliche Erfah-
rung
Für Betroffene beschreibt Diskriminierung 
häufig eine schmerzhafte persönliche Alltag-
serfahrung: konkrete Ausgrenzungen,  Be-
leidigungen, Verletzungen, die sich zu dem 
Gefühl verdichten, als ein Mensch zweiter 
Klasse betrachtet und behandelt zu  werden. 
Betroffene hören und haben oft auch verin-
nerlicht, dass sie selbst das „Problem“ seien.

Diskriminierung als Vorwurf und Angriff
Für Menschen, die in ihrem Leben selten die 
Erfahrung machen, benachteiligt zu werden, 
ist Diskriminierung ein Phänomen, mit dem 
sie sich kaum beschäftigen. Es hat wenig mit 
der eigenen Person und dem Alltagsleben zu 
tun. Werden sie für Diskriminierung verant-
wortlich gemacht, verstehen sie die Kritik 
vielleicht gar nicht. Es kommt auch vor, dass 
sie die Kritik als Anklage oder Vorwurf hören 
und mit Verteidigungen, Bagatellisierungen 
oder emotionalen (Gegen-)Vorwürfen antwor-
ten. Tipp: Hören Sie der Person zu und ver-
suchen Sie, das Anliegen der Person zu ver-
stehen. Fragen Sie nach und versuchen Sie, 
der Person das Gefühl zu vermitteln, dass Sie 
wirklich verstehen wollen, welches Verhalten 
von Ihrer Seite die Person verletzt hat.

Wen betrifft Diskriminierung?
Alle Menschen können Diskriminierung er-
fahren, jetzt oder in der Zukunft, denn jeder 
Mensch hat ein Alter und eine ethnische 
Herkunft, oft auch eine Religion oder eine be-
stimmte Weltanschauung. Menschen können 
im Laufe ihres Lebens sehr schnell zu einer 
Gruppe von Menschen gehören, die tendenzi-
ell häufiger von Diskriminierung betroffen ist 
als andere, indem sie zum Beispiel chronisch 
krank werden oder ihren Arbeitsplatz verlie-
ren. Die Merkmale, aufgrund derer Menschen 
unterschieden und nachteilig behandelt wer-
den, sind vielfältig. Immer gehen sie einher 
mit der Vorstellung von der Höherwertigkeit 
der einen und der Minderwertigkeit der an-
deren Gruppe. 

Wie äußert sich Diskriminierung?
Diskriminierung ist in einigen Fällen klar zu 
benennen. Manchmal hingegen geschieht Dis-
kriminierung versteckt und ist als solche gar 

nicht erkennbar. Oft spüren Betroffene, dass 
etwas nicht stimmt, können es aber nicht in 
Worte fassen. Mittlerweile gibt es Begriffe, die 
Diskriminierung genauer beschreiben. Vielen 
ist gar nicht bewusst, dass es sich bei diesen 
Phänomenen um Diskriminierung handelt. 
Aus diesem Grund werden  unterschiedliche 
Formen von Diskriminierung näher beschrie-
ben. Manchmal geschieht Diskriminierung 
nicht aus Absicht, sondern aus Gedankenlo-
sigkeit oder sie ist Teil der allgemeinen Ver-
waltungspraxis.  Entscheidend aber ist das 
Ergebnis, also die Benachteiligung an sich 
und nicht das Motiv. Auch wohlmeinendes 
Verhalten kann diskriminieren, beispielsweise 
wenn man eine Person, die vom Aussehen her 
nicht der eigenen Vorstellung eines deutschen 
Mitmenschen entspricht, dafür lobt, wie gut 
sie „trotzdem“ Deutsch spricht. (…)

Was kann ich tun, wenn ich Diskriminie-
rung beobachte?
• Gehen Sie auf das Opfer zu und bieten Sie 
Unterstützung an, aber gefährden Sie sich 
nach Möglichkeit nicht selbst. 
• Sprechen Sie Menschen in unmittelbarer 
Umgebung an und bitten Sie diese um Unter-
stützung. 
• Bei unklaren oder bedrohlichen Situationen 
rufen Sie die Polizei. 
• Stellen Sie sich als Zeugin oder als Zeuge 
zur Verfügung. 
• Erstatten Sie bei der Polizei oder der Staats-
anwaltschaft Anzeige, wenn es um Straftaten, 
Ordnungswidrigkeiten oder um das Erforder-
nis einer sicheren Sachverhaltsfeststellung 
geht. 
• Formulieren Sie eine schriftliche Beschwer-
de (beispielsweise an die Bahn, die Bank, die 
Polizei), wenn Sie dort Diskriminierung beob-
achtet haben. 

Was kann ich tun, wenn ich Diskriminie-
rung erlebe?
Wurden Sie beleidigt, übergangen oder unfair 
behandelt? Erzählen Sie einer Person Ihres 
Vertrauens von diesem Vorfall. Wenn Sie un-
sicher sind, ob Sie diskriminiert wurden und 
wie Sie dagegen vorgehen können, sollten Sie 
sich beraten lassen. Als Anlaufstellen stehen 
Ihnen der Beauftragte für Diskriminierungs-
fragen der Stadt Nürnberg, die Antdiskrimi-
nierungsstelle des Bundes und die in der Bro-
schüre genannten Stellen zur Verfügung.
Wenn Sie Diskriminierung erlebt haben 
oder erleben, wenn Sie eine Diskriminie-
rung melden wollen, wenn Sie sich über 
Diskriminierung und das Allgemeine Gleich-
behandlungsgesetz (AGG) oder weitere Dis-
kriminierungsverbote informieren möchten, 
können Sie sich an folgende Stellen wenden:

Beauftragter für Diskriminierungsfragen 
Detlev Janetzek, Stadt Nürnberg/
Bürgermeisteramt, Menschenrechtsbüro,
Hans-Sachs-Platz 2, 90403 Nürnberg,
Telefon: 0911 / 231 - 10312,
E-Mail: detlev.janetzek@stadt.nuernberg.de,
Internet:
www.menschenrechte.nuernberg.de

Die Broschüre ist beim Menschenrechtsbü-
ro der Stadt Nürnberg, Hans-Sachs-Platz 2, 
90403 Nürnberg, kostenlos erhältlich. 
Eine PDF-Version der Broschüre ist auf der 
Homepage des Menschenrechtsbüros zu fin-
den unter:  
www.nuernberg.de/internet/menschen-
rechte.de.

Freizeitaktivitäten mit Familienfeiern und 
Ausflügen kamen nicht zu kurz. Die neuen 
Entwicklungen in den 1990er Jahren haben 
die Landsmannschaft auch in Nürnberg bewo-
gen, neue Ziele und Schwerpunkte zu setzen. 
Mit dem heutigen Vorsitzenden Rudi Walter, 
der die Ortsgruppe seit 2000 unter dem Motto 
„Gestern. Heute. Morgen. Einigkeit vereint!“ 
leitet, setzt man verstärkt auf die Integration 
jugendlicher Spätaussiedler.

Einen bedeutenden Anschub leistete das 2003 
initiierte Projekt „Tintenklecks & Tausendfüß-
ler“, das vom Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) finanziert und drei Jahre 
von der Kulturbeauftragten Dorothea Walter 
geleitet wurde. Schon da ging es vorwiegend 
um die Integration der Vor- und Grundschul-
kinder. Im Laufe der Projektzeit sind Kinder- 

und Jugendgruppen entstanden, die dank 
dem Engagement ehrenamtlicher Helfer bis 
heute funktionieren – unter dem Dach des 
Hauses der Heimat Nürnberg. Rund um das 
Jahr lädt die Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland in Nürnberg ihre Mitglieder und 
Freunde zu ihren Veranstaltungen für Kinder 
und Erwachsene ein - etwa zum Senioren-Ca-
fe mit Fischessen und Folkloretanz, dem tra-
ditionellen Schlachtfest der Landsmannschaft 
oder zum beliebten Sommerfest.

Immer wieder wurden in den letzten Jahren 
öffentlichkeitswirksame Projekte initiiert und 
Höhepunkte der landsmannschaftlichen Ar-
beit präsentiert mit dem Ziel, die Stärken und 
Talente der russlanddeutschen Spätaussiedler 
sichtbarer zu machen. Die vielfältigen Aktivi-
täten und Engagements brachten dem Verein 
Anerkennung seitens der Stadt Nürnberg. Be-
weis dafür ist das aktive Mitarbeiten in ver-
schiedenen Gremien der Stadt.

Nina Paulsen ist aktives Mitglied der Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland

Tanzgruppe der Russlanddeutschen beim Aussiedlerkulturtag, Foto: Nina Paulsen

Russlanddeutsche in Nürnberg –  
Engagement in vielen Bereichen  
Nina Paulsen
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Über zwei Dutzend ehrenamtliche Landsleu-
te, Kulturbeauftragte der landsmannschaft-
lichen Ortsgruppen und russlanddeutsche 
Kulturschaffende aus Bayern und anderen 
Bundesländern, folgten der Einladung der 
Landesgruppe Bayern der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland e.V. zum Pro-
jektseminar unter dem Motto „Bräuche und 
Feste als verbindendes Element zwischen 
der alten und der neuen Heimat“.  Die Ta-
gung in Kooperation mit dem landesweiten 
Projekt „Ehrenamt fördern – Gemeinschaft 
stärken“ (Projektleiter: Olga Knaub und He-
lene Sauter) fand am 29. - 30. März 2014 im 
Caritas-Pirckheimer-Haus Nürnberg statt. Das 
Projektseminar hatte zum Ziel, das russland-
deutsche Kulturgut näher zu bringen und er-
lebbar zu machen. Gruppenarbeit unter dem 
Motto „Christliche Feste verstehen und mit-
feiern“, Lesung mit russlanddeutschen Auto-
ren und einer Sandmalerei-Präsentation zum 
Abschluss machten das Seminar zu einem 
nachhaltigen Erlebnis. Das Projekt wurde aus 
den Mitteln des Bayerischen Staatsministeri-
ums für Arbeit und Soziales, Familie und Inte-
gration über das Haus des Deutschen Ostens 
München gefördert. 

Im Namen des Bundesvorstandes und der 
Veranstalter wurden die Teilnehmer aus etwa 
15 Ortsgruppen und Orten bundesweit ganz 
herzlich von Ewald Oster, Kulturreferent der 
Landesgruppe Bayern und Bundesvorstands-
mitglied, und der Projektleiterin Olga Knaub 
begrüßt, die die Anwesenden auch in das Se-
minarprogramm einführte. Vorbereitet und 
durchgeführt wurde das Seminar von den 
Projektleiterinnen Olga Knaub und Helene 
Sauter in engster Kooperation mit dem Kul-
turausschuss der Landsmannschaft (Leiter: 
Ewald Oster; Sprecherin: Hermina Wagner) 
und den Ehrenamtlichen der Ortsgruppe 
Ingolstadt. Der Kulturausschuss der Lands-
mannschaft brachte sich mit Anregungen 
und praktischen Handreichungen intensiv in 
das Thema des Seminars ein. So wurde eine 
Materialsammlung zum Thema „Ostern- und 
Pfingstbrauchtum in der alten und neuen 
Heimat“ vorbereitet, die bei der Landsmann-
schaft bestellt werden kann. Die vom Kultur-
ausschuss durchgeführte Umfrage im Rah-
men der Tagung hatte zum Ziel, den Bedarf 
der Ortsgruppen der Landsmannschaft im 
kulturellen Bereich zu klären. Die Sprecherin 
Hermina Wagner berichtete zum Schluss über 
die angedachten Aktivitäten des landsmann-
schaftlichen Kulturausschusses.

Im Mittelpunkt des Seminars zum Thema 
„Bräuche und Feste als verbindendes Element 
zwischen der alten und der neuen Heimat“ 
stand die Gruppenarbeit mit der Referen-
tin Ida Haag (Ingolstadt), die von Alexander 
Hahn (Nördlingen), Larisa Bader am Klavier 
und weiteren fünf Sängern vom Ingolstädter 
Chor „Singende Herzen“ unterstützt wur-
de. Ida Haag, die aus Karaganda/Kasachstan 
stammt, seit 1988 in Deutschland lebt und 
seit über 20 Jahren an einer Musikschule in 
ihrer Heimatstadt tätig ist, leitet den Chor. 
Wie schon früher gestaltete Ida Haag auch 
diesmal ihre Arbeit mit den Teilnehmern als 
besinnliches und aufbauendes Kennenlernen 
und Verstehen der christlichen Feste um Os-
tern und Pfingsten – vom Tod im weitesten 
Sinne des Wortes bis zur Auferstehung und 
Neubeginn. Mit viel Geschick gelang es ihr 

immer wieder, die Teilnehmer auf der Reise 
in die christliche Tradition in der alten Heimat 
und zurück mitzunehmen.  

Stets die Broschüre „Glauben. Lieben. Hoffen. 
Christliche Feste verstehen und mitfeiern“ 
(siehe Kasten) in der Hand, erklärte sie – kre-
ativ, anschaulich und mit erfrischendem Hu-
mor – die Bedeutung der christlichen Traditi-
on um Ostern und Pfingsten, unter anderem 
auch anhand der Beispiele aus eigener Familie 
in Karaganda oder auch anhand der neuen Er-
fahrungen in Deutschland. 
Mit viel Geschick und Einfühlungsvermögen 
vermittelte Haag nicht nur den Sinn der Os-
tersymbole und die Idee der Osterzeit, son-
dern motivierte auch die Teilnehmer immer 
wieder, mit eigenen Erfahrungen und Erinne-
rungen das Thema zu ergänzen. Dabei ging es 

gleichzeitig auch um Familienfeste wie Taufe, 
Konfirmation, Trauung oder Beerdigung, weil 
auch die zur thematischen Bandbreite zwi-
schen Karwoche über Ostern bis zu Pfingsten 
gehören.

Immer wieder schlug Ida Haag (geb. Depper-
schmidt) eine Brücke aus der heutigen Zeit 
in Deutschland mit ihrem alten und neuen 
Oster- und Pfingstbrauchtum in die Zeit ihrer 
Kindheit und Jugend in Karaganda, als die kin-
derreiche Familie Depperschmidt Ostern oder 
Pfingsten nur im Untergrund feiern konnte. 
Wie damals gehörte auch das gemeinsame 
Singen zum Aus- und Erleben der christlichen 
Tradition. Mit Liedern wie „Sei behütet Tag 
und Nacht“, „Halleluja“, „Das Veilchen“, 
„Der Mai ist gekommen“ oder „Danket, dan-
ket dem Herrn“, die von den Chorsängern aus 
Ingolstadt vorgesungen und den Teilnehmern 

mitgesungen wurden, schuf die Referentin 
eine wunderbare Atmosphäre, die zum be-
geisterten Mitmachen bei den praktischen 
Aufgaben motivierte. Etwa beim Basteln einer 
Osterkarte, wo jeder Teilnehmer ihre Kreativi-
tät unter Beweis stellen konnte.

Dabei und bei anderen praktischen Aufgaben 
wurde die Referentin von Alexander Hahn, 
dem ehemaligen Schauspieler des Deutschen 
Schauspielhauses Temirtau/Almaty, tatkräf-
tig unterstützt. Auch er ist seit den 1990er 
Jahren in Deutschland zu Hause, wohnt in 
Nördlingen und arbeitet derzeit als Betreuer 
in der Altenpflege. Mit praktischen Tipps und 
Geschichten aus eigener Erfahrung konnte 
auch er zum Gelingen des Seminars beisteu-
ern. So schlüpfte er in die Rolle des Meisters 
Lampe und verteilte bunter Ostereier, die an-

schließend von den Seminarteilnehmern be-
malt wurden. 
Abends hatten die Teilnehmer bei der Lesung 
mit russlanddeutschen Autoren ein nicht we-
niger spannendes literarisch-musikalisches Er-
lebnis. Eingeladen waren die Autoren Agnes 
Gossen (Bonn) und Max Schatz (Nürnberg), 
die Prosa und Gedichte aus eigenen Büchern 
vortrugen. Beide gehören zu unterschiedli-
chen Generationen des Literaturkreises der 
Deutschen aus Russland e.V., den Agnes Gos-
sen vor fast 20 Jahren mitbegründet und 12 
Jahre geleitet hat. Für ihr vorbildliches Enga-
gement im Bereich der Kultur und Literatur 
der Russlanddeutschen bekam sie die Katha-
rinen-Medaille der Landsmannschaft. Der 
Schriftsteller und Lyriker Max Schatz gehört 
zur jungen Generation der russlanddeutschen 
Autoren und hat sein erstes Buch bereits mit 
18 Jahren verfasst, mittlerweile sind es schon 

vier. Spontan wurden noch zwei Autoren ins 
Boot geholt. Elisabeth Steer (Braunschweig) 
las Auszüge aus ihrer Geschichte „Weih-
nachtsfest als Integrationsmaßnahme“ vor, die 
im Almanach des Literaturkreises 2013 „Lite-
raturblätter deutscher Autoren aus Russland“ 
veröffentlicht worden ist. Die elfjährige Schü-
lerin Anastasia Steiger aus Nürnberg schreibt 
seit ihrem neunten Lebensjahr Geschichten, 
eine volle Mappe mit eigenen Texten hatte sie 
mit dabei - zwei davon trug sie vor und bekam 
als Erinnerung an das Seminar Bücher ge-
schenkt. Waldemar Schmidt aus Leipzig, der 
Musik zu eigene Texten schreibt, bereicherte 
die Lesung mit musikalischen Beiträgen zur 
Gitarre.

Der russlanddeutsche Verleger Robert Burau 
(BMV Verlag Robert Burau) unterstützte die 
Lesung mit einem Büchertisch mit zahlrei-
chen Titeln russlanddeutscher Autoren, an 
denen die Teilnehmer reges Interesse zeigten. 
Weit über 80 Publikationen russlanddeut-
scher Autoren in deutscher (die meisten) und 

russischer Sprache hat der passionierte Ver-
leger Robert Burau seit der Gründung seines 
Verlags 1997 herausgebracht und dadurch ei-
nen gewichtigen Beitrag zur Popularisierung 
der russlanddeutschen Literatur und Kultur 
geleistet. Abschließend waren die Teilnehmer 
fasziniert von der Kunst der Sandmalerei, 
die von Tatjana Schneider aus Nürnberg am 
Sandkasten und Leinwand präsentiert wurde. 
Wie von Zauberhand gemalt, ließ sie Sandbil-
der zum Thema Frühling und Ostern entste-
hen. Im Nürnberger Haus der Heimat habe 
Schneider in Zusammenarbeit mit der Orts-
gruppe Nürnberg schon mehrfach Sandma-
lerei-Workshops für Kinder und Erwachsene 
durchgeführt, ergänzte die Kulturbeauftragte 
Dorothea Walter (Nürnberg).

Insgesamt ist das Projekt ein besinnliches und 
kreatives, ideen- und impulsreiches Seminar 
geworden, das den Ehrenamtlichen sicher 

Oster- und Pfingstbrauchtum – „Wir nehmen so viel mit…“
„Bräuche und Feste als verbindendes Element zwischen der alten und der neuen Heimat“ im Projektseminar der Landesgruppe Bayern
Nina Paulsen

Tatjana Schneider präsentiert die Kunst der Sandmalerei, Foto: Nina Paulsen
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Deutsche aus Osteuropa, und nicht nur Deut-
sche, und nicht nur Menschen aus Osteuro-
pa – aber heute geht es primär um diese –, 
also Deutsche aus Osteuropa haben aus ihren 
früheren Heimatgebieten eine unverkennba-
re kulturelle Prägung mitgebracht: Denken, 
Handeln, Essen, Trinken, Singen, Tanzen, 
Fühlen, Träumen  – all das ist gruppenspezi-
fisch anders und bringt Sicherheit und klare 
Orientierung. Man weiß, woran man ist. 

Zu Beginn nach dem Zuzug nach Deutschland 
wirkt kulturelle Prägung zunächst einigelnd. 
Unkenntnis, Unsicherheit, Schüchternheit 
führen dazu, dass man als Fremder  zunächst 

helfen kann, ihre Kulturarbeit vor Ort vielfäl-
tiger zu gestalten. Die Aussage von Elisabeth 
Steer „Wir nehmen so viel mit“, die damit vie-
len aus der Seele gesprochen hat, lässt darauf 
hoffen. 
Als Handreichung bekamen die Teilnehmer 
zusätzlich noch die Broschüre „Glauben. Lie-
ben. Hoffen. Christliche Feste verstehen und 
mitfeiern“ der Aussiedlerseelsorge der Ev.-
Lutherischen Kirche in Bayern, die Publikati-
on der  Landesgruppe Bayern „Weihnachten 
verstehen“ (2012) und Praxismappen zum 
Mitnehmen. Die Veranstalter danken an die-
ser Stelle ganz herzlich allen Referenten für 
ihr beispielhaftes Engagement und den Teil-
nehmern für ihre aktive und engagierte Betei-
ligung an der gelungenen Tagung.

Eindrücke der Seminarteilnehmer:

Hermina Wagner, Aschaffenberg

Was uns prägte, was und Halt uns Kraft 
gab… 
Den ganzen Nachhauseweg kreisten meine 
Gedanken um das am Wochenende in Nürn-

berg Erlebte. Ich dachte, das Thema sei ja so 
vertraut, dass es da wohl nichts Neues geben 
kann. Jede deutsche Familie, auch die meine, 
hat selbst in den schwersten Zeiten heimlich 
die Feste gefeiert, die man „von daheim“ mit-
gebracht hat und die im wahrsten Sinne des 
Wortes für Generationen meiner leidgeprüf-
ten Landsleute heilig waren. Weihnachten im 
verschneiten, Ostern und Pfingsten im üppig-
grünen Wald – das gehörte zum Leben, das 
die Kommandanten und Aufseher nicht erfah-
ren sollten. Auch die Angst, dabei erwischt zu 
werden, saß in Mark und Bein.

Nun sind wir „daheim“ und feiern sie offen, 
mit allen gemeinsam. Aber was unsere Seelen 
dabei bewegt, unterscheidet sich doch vom 
allgemein Üblichen. Und das war der Grund 
für meine nicht enden wollenden Gedanken. 
Es lag ganz bestimmt auch an der Referentin 
Ida Haag, die so authentisch, mit liebevollem 
Blick auf ihre Kindheit und ihren persönli-
chen Erlebnisse in der Familie, uns alle mit-
genommen hat auf diese Reise in die Wirk-
lichkeit, die jedem so vertraut ist und so weit 
zurückliegt. Aber nicht vergessen. Als Kleinod 

Zuflucht in vertrauten Strukturen sucht: Fa-
milie, Landsleute, Landsmannschaften. Dort 
trifft man Menschen mit gleicher kulturel-
ler Prägung, dort wird man nicht abgelehnt. 
Wenn die aufnehmende Gesellschaft jedoch 
Strukturen aufbaut, die dazu beitragen, die-
sen Menschen die Eingliederung in die hie-
sige Gesellschaft zu erleichtern, dann kann 
kulturelle Prägung sinnvoll zu beiderseitigem 
Nutzen kanalisiert werden: Wenn man etwa 
merkt, dass es einen Aussiedlerbeirat,  ein 
Haus der Heimat, eine den zugewanderten 
Neubürgern zugewandte Stadt mit einem In-
tegrationsrat, eine bayerische Staatsregierung, 
eine Bundesregierung gibt, wo man auf Zu-

tief im Herzen verborgen, auf den Augenblick 
wartend, wo wir uns erinnern an das, was 
uns prägte, was uns Halt und Kraft gab für das 
Leben. Der Rosenkranz, die Lieder, der Duft 
von Kerzen und Kuchen, die gestärkten Bett-
bezüge und Tischtücher in der „guten Stube“, 
der Tannenbaum zu Weihnachten und die mit 
frischen grünen Zweigen geschmückten Tore 
und Häuser zu Pfingsten. Die heile Welt un-
serer Kindheit mitten in der Ungerechtigkeit, 
Hunger und schwerster Arbeit der Erwachse-
nen. Das ist etwas, was uns eigen ist und von 
den anderen abhebt. (…)

Lilli Schäfer, Erfurt

Der Austausch von Erfahrungen und 
Meinungen ist für das Ehrenamt sehr 
wichtig 
Ich möchte mich ganz herzlich bei den Pro-
jektleitern und all denen, die zur Durch-
führung des Seminars beigetragen haben, 
herzlich bedanken. Ich finde auch das aus-
gewählte Thema sehr gut. Die jüngere Ge-
neration kennt noch kaum unsere russland-
deutschen Traditionen, geschweige denn die 
christlichen Feiertage. Wir sind in ein christ-

liches Land eingereist, und man sollte die 
Feste und christlichen Traditionen des Landes 
kennen, in dem wir eine Heimat gefunden 
haben. Deswegen war es auch gut, dass die 
Referentin eine gläubige Christin ist. Ida Haag 
hat das Thema anhand von Beispielen und 
mitgebrachtem Material sehr anschaulich und 
verständlich dargestellt. Besonders hilfsreich 
ist es, wenn es bei solchen Seminaren auch 
entsprechendes Material zum Mitnehmen 
gibt. Die Hefte „Weihnachten verstehen“ und 
„glauben - lieben - hoffen“ sind für uns Teil-
nehmer eine große Hilfe für die Arbeit in den 
Ortsgruppen. 

Zu begrüßen ist auch die Idee, solche Seminare 
nicht nur regional, sondern mit Einbeziehung 
anderen Bundesländer durchzuführen. Der 
Austausch von Erfahrungen und Meinungen 
ist für das Ehrenamt sehr wichtig. Ich komme 
aus Erfurt/Thüringen. Die neuen Bundeslän-
der haben noch nicht so viel Erfahrungen und 
auch nicht die besten Voraussetzungen, unter 
anderem finanzielle, in der Arbeit mit den 
Landsleuten. Es wäre begrüßenswert, wenn 
man uns mehr unterstützen konnte. (…)

Kultur prägt – Kultur trägt
Grußwort zum Jubiläum 30 Jahre Aussiedlerbeirat und Aussiedlerkulturtage in Nürnberg am 10. Mai 2014
Horst Göbbel

stimmung stößt, wo einem geholfen werden 
kann, wo die mitgebrachte kulturelle Prägung 
geschätzt und gefördert wird, da kann sich 
diese hier entfalten, die neue Umgebung wird 
allmählich zur neuen Heimat. 

Heute erinnern wir dankbar daran. Der auch 
mit einem Zuschuss des Integrationsrates er-
stellte Film zum Aussiedlerbeirat, der vor 30 
Jahren gegründet wurde, enthält darüber we-
sentliche Akzente der Notwendigkeit und der 
Bedeutung dieses erfolgreichen städtischen 
Gremiums. In seinen genau hundert Sitzun-
gen konnten Vertreter der Aussiedlerverbän-
de, Wohlfahrtseinrichtungen, des Stadtrats, 

des Arbeitsamtes, der staatlichen Aussiedler-
verwaltung zahlreiche Themen behandeln 
und die Integration dieser Zuwanderergruppe 
mit voranbringen. 

Gefragt, wie er sich die Zukunft des Integrati-
onsrates in Nürnberg vorstellt, erwiderte OB 
Dr. Maly in einem Interview im November 
2013, er wünsche sich, der IR würde sich auf-
lösen – weil seine Aufgaben erfüllt seien. Dies 
hat der Aussiedlerbeirat dem Integrationsrat 
voraus. Er ist 2010 im Integrationsrat aufge-
gangen, geblieben ist der Kulturbeirat zuge-
wanderter Deutscher. Dieser kümmert sich 
weiter um die kulturellen Belange der Deut-
schen aus Osteuropa und befördert die Einbin-
dung des mitgebrachten kulturellen Gepäcks 
der Aussiedler in die hiesige Kulturlandschaft. 
Auch die Aussiedlerkulturtage sind nach wie 
vor ein Mosaiksteinchen der hiesigen Kultur. 
Auch hier kommt der tragende Charakter von 
Kultur zum Vorschein.
 
Die erworbenen kulturellen Fähigkeiten hier 
in der neuen Heimat einbringen können – das 
ist für alle Seiten ein Gewinn. Wir brauchen 
das Gefühl, wir brauchen, nein, längst haben 
wir die Gewissheit: Wir sind hier nicht ledig-
lich geduldet, wir sind mit unserer kulturel-
len Prägung als Deutsche aus Russland, als 
Sathmarer Schwaben, als Schlesier, als Bana-
ter Schwaben, als Siebenbürger Sachsen kein 
Störfaktor, keine abzulehnende Gegebenheit.  
Wir sind hier angenommen, unsere Kultur 
wird mitgetragen. Von der Stadt, von der Po-
litik, von der hiesigen Gesellschaft.  Wir sind 
hier angekommen. Wir sind hier zu Hause. 
Wir sind inzwischen gerne Franken mit ost-
deutscher kultureller Prägung.
Auch deswegen nochmals in aller Deutlich-
keit: Kultur prägt – Kultur trägt. Auch heute 
und hier. 

Horst Göbbel ist Vorsitzender des Hauses der 
Heimat sowie Mitglied im Integrationsrat

Aussiedlerkulturtag 2014, Foto: Horst Göbbel
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Antrag ist wichtig. Russlanddeutsche als Bei-
spiel wählen!“ (Vera Davydowa) „Die Stadt 
möge Programme entwickeln, um die politi-
sche Partizipation  bei Menschen mit Migrati-
onshintergrund (z. B. Deutsche aus Russland) 
zu fördern.“ (Diana Liberova, Antonio Fern-
andez, Lemia Yiyit) „Die Auseinandersetzung 
mit diesem Thema ist legitim und notwendig 
… Wir sind aufgerufen darüber eine breite 
Diskussion in Gang zu bringen.“ (Horst Göb-
bel)  „Der Antrag soll nur die Deutschen aus 
Russland namentlich nennen.“ (Dimitri Krike-
lis) „Das Thema gehört in unsere Zeitung!“ 
(Michele Scala). Dieser Vorschlag von Miche-
le Scala wird hier aufgenommen und Vitali 
Stab wurde gebeten, in einem Interview mit 
Horst Göbbel, nochmals seine Argumentation 
darzustellen: 

Interview mit Vitali Stab am 13.05.2014: 
HG: Herr Stab, Sie haben im Integrations-
rat einen Antrag zum Thema Deutsche aus 
Russland gestellt, der nach den Kommunal-
wahlen hier ein wenig Wirbel verursacht hat, 
jedoch heute, bei der Diskussion, bei der ru-
higeren argumentativ geführten Diskussion, 
sich doch anders angehört hat als noch vor 

Wochen. Worum geht es Ihnen?
VS: Es geht mir grundsätzlich nicht um die 
Bevorzugung einer bestimmten Volksgruppe 
oder Bevölkerungsgruppe, sondern es geht 
jetzt um die einfache Erkenntnis, dass eine 
sehr große Zuwanderergruppe, nämlich Deut-
sche aus Russland, die schätzungsweise um 
die 25.000 Nürnberger Mitbürger zählt - und 
fast alle sind wahlberechtigt  - bei keiner ein-
zigen Partei auf den ernsthaften Plätzen von 
den Organisatoren für den Stadtrat aufgestellt 
worden sind. Und das ist nicht nur bei die-
ser Wahl so, sondern in der über 25 Jahre der 
russlanddeutschen Geschichte in der Stadt 
Nürnberg. Für mich ist es absolut signifikant, 
dass da etwas schief laufen muss, wenn eine 

so bedeutende Gruppe, die überall im gesell-
schaftlichen Leben an der vordersten Stelle 
vertreten ist, ob es jetzt um die Beschäfti-
gungszahlen – sie sind glänzend, sie überstei-
gen sogar die durchschnittlichen Zahlen der 
Bundesdeutschen – geht, ob bei Arbeitslosen-
zahlen – sie sind besser als der Durchschnitt 
der Zuwanderer und ungefähr genauso wie bei 
der einheimischen Bevölkerung trotz zusätzli-
cher Schwierigkeiten auf dem Arbeitsmarkt; 
es geht jetzt auch um das Sich-Mit-Einbringen 
in der Gesellschaft. Das machen die Russland-
deutschen eigentlich vorbildlich – dies fehlt 
bei der politischen Mitbestimmung eindeutig 
und offensichtlich und zwar seit Jahren oder 
Jahrzehnten. … Da behaupte ich jetzt, dass 
dafür auch systematische Gründe vorliegen. 
Sie liegen zwar auch in der Bevölkerungs-
gruppe selber, die durch ihre Bescheidenheit, 
Zurückhaltung auch selber sich im politischen 
Leben vielleicht weniger aktiv einbringt als ei-
nige andere Gruppen, aber für mich ist es auf 
keinen Fall gerechtfertigt und kein Argument 
für die Parteien, sich zu entspannen und zu 
sagen, wenn die Volksgruppe sich selber nicht 
aufdrängt, dann werden wir von uns aus auch 
die Gruppe nicht aufsuchen. Das finde ich po-
litisch gesehen fatal, weil wir von ca. mehr als 

5 % der Bevölkerung und vielleicht mehr als 
7% der Wahlbevölkerung der Stadt Nürnberg 
sprechen. …
Ich bin kein Freund oder Feind von Quoten, 
deswegen sag‘ ich jetzt auf keinen Fall Quo-
tierung, auf keinen Fall vorgeschriebene Plät-
ze, sondern ich bin einfach Analyst, der sagt, 
da stimmt etwas nicht. Da anstatt jedes Jahr 
5 Kandidaten auf der Liste zu haben, darun-
ter auch auf wichtigen Plätzen, nicht nur auf 
Platz 68 z.B. muss es anders werden. … Und 
da appelliere ich tatsächlich an die Parteien, 
als Träger der politischen Willensbildung, die 
im Stadtrat vertreten sind, an alle demokra-
tischen Parteien, sich Gedanken zu machen, 
warum es so ist, warum eine große und wich-

tige Bevölkerungsgruppe und Wählergruppe 
übersehen wird - und sie fühlt sich auch über-
sehen, das ist das Entscheidende; … das ist 
eine große Aufgabe, die Russlanddeutschen 
auch für politische Willensbildung aktiv zu 
gewinnen, sprich in den Parteien auch für 
verantwortungsvolle Positionen zu gewinnen, 
… Das ist für mich eine demokratische Pflicht 
von demokratischen Parteien, auch nach ge-
eigneten Kandidaten zu suchen, wenn sie 
sich selber nicht so aktiv melden und ich be-
haupte, es gibt genügend Menschen, die das 
Zeug dazu haben. Vielleicht noch ein Aspekt: 
vielleicht muss man auch die schreckliche 
Entwicklung berücksichtigen …
HG: Das wollte ich Sie grad fragen. Wenn 
sich also Menschen aus diesem Bereich nicht 
selber in hohem Maße zur Verfügung stellen 
oder „aufdrängen“ (in Anführungszeichen), 
muss es doch wohl Gründe dafür geben.
VS: Für mich sind die zwei wichtigsten Grün-
de einmal tatsächlich die geschichtliche Ver-
folgung von Russlanddeutschen in Russland, 
die über Jahrzehnte gedauert hat; das muss 
man auch nicht vergessen…Präsident Putin 
hat erst Ende April 2014 – also vor knapp 
zwei Wochen - die Rehabilitierung der Russ-
landdeutschen beschlossen … das muss man 
wirklich nicht vergessen…
HG: …rehabilitiert wofür?
VS: …für das, was am 28. August 1941 in der 
kommunistischen Diktatur formell passiert ist, 
für die harte Jahrzehnte dauernde Deportati-
on und Verfolgung von Russlanddeutschen…
damit hat man schon früher begonnen, z.B. 
auch auf der Krim wurden ca. 40.000 Russ-
landdeutsche deportiert, bevor dieses Dekret 
kam. Und diese Vertreibungsgeschichte über 
Sibirien und den vielen Todeslagern usw. 
wirkt sich natürlich auf Generationen, die 
nicht mehr Vertrauen in die Politik oder Ver-
waltung haben, aus. Man hat bis heute Angst, 
wenn man einen Brief von der Verwaltung 
bekommt, eine panische Angst, innere Angst. 
Das muss man nicht vergessen, da die Men-
schen richtig unterdrückt worden sind und 
nicht so schnell „aufblühen“, auch die Kinder 
nicht so schnell. Da müssen ein paar Gene-
rationen vergehen, aber wie nochmal gesagt, 
das ist kein Grund, aus dem politischen Leben 
auszuscheiden. 
Und das zweite, es sind auch arbeitsmarktpo-
litische oder Gegebenheiten am Arbeitsmarkt; 
als man her kam, wollte man arbeiten, arbei-
ten, arbeiten und hatte dann auch nicht Zeit 
für politische Aufgaben, das ist auch noch ein 
Punkt. Familien haben auch fast alle gegrün-
det, die Kinder haben auch Zeit beansprucht 
… 
HG: Konkret. Was könnten die Parteien nun 
eigentlich tun?
VS: Ich hätte einfach gesagt, die Parteien, 
besonders ihre Vorsitzenden, müssen sich 
einfach Gedanken machen; bei so einer gro-
ßen Wählergruppe sollte man sich einfach 
bemühen, die Personen, die in den Vereinen 
aktiv sind oder auch bekannte Personen, die 
geeigneten, anständigen und kompetenten 
Persönlichkeiten auch zu finden. Zeit hat man 
jetzt. Also die nächsten 6 Jahre würde ich da-
für nutzen, dass man die Menschen kennen 
lernt, dass man sie für politische Arbeit mit 
gewinnt, dass man sie tatsächlich einlädt, dass 
man sie wertschätzt, dass man ihnen zeigt, du 
hast hier die gleichen Möglichkeiten, pack‘ 
mit an und wir werden dich auch fair bewer-
ten.
HG: Wie ist es nun? Kann der Integrationsrat 
hier behilflich sein?
VS: Der Integrationsrat kann als Sprachrohr 
der Zuwanderer dieses Thema auch verkün-
den. Das war auch das Ziel dieses Antrages, 
dass man jetzt einen ersten Schritt macht. 

Am 18. Februar 2014 – also knapp vor der 
heurigen Kommunalwahl – stellte Kollege Vi-
tali Stab einen Antrag, der bei seiner ersten 
Behandlung im Vorstand und im Integrations-
rat heftige Diskussionen auslöste. Vitali Stab 
meinte daraufhin, seinen Antrag neu formu-
lieren zu wollen, davor solle jedoch über die 
Thematik in Ruhe diskutiert werden. 
Sein Antrag lautete ursprünglich: 
„Die im Stadtrat vertretenen Parteien werden 
aufgefordert zu begründen, wieso es seit 25 
Jahren kaum ein Deutscher aus Russland bei 
der Kandidatenaufstellung auf eine aussichts-
reiche Position in der Liste geschafft hat. Die 
Parteien werden aufgefordert zu zeigen, wie 
sie auch die geeigneten Vertreter der Deut-
schen aus Russland für aktive politische Mit-
bestimmung gewinnen wollen.“

„Starker Tobak!“ „Das ist brisant!“ „Was fällt 
Vitali da ein?“ „Recht hat er!“ „So geht das 
nicht!“ „Nur eine Gruppe?“ „Wir vertreten 
hier alle Menschen mit Migrationshinter-
grund!“ „So nicht, Vitali!!!“  So und so ähn-
lich waren erste Reaktionen zu hören. 

Am 13. Mai gab es im gutbesetzten Öffentlich-
keitsausschuss  die lang erwartete Aussprache: 

Unaufgeregt, jedem Sprechenden zuhörend, 
ruhig argumentierend erlebte der Integrati-
onsrat eine echt demokratische Diskussion, 
die erkenntnisreich und weiterführend war. 
„Der Antrag hätte viel früher gestellt werden 
müssen … Wir müssen den Antrag sauberer 
formulieren, um keine großen Angriffspunkte 
zu bieten!“ (Dimitri Krikelis) „Ich habe einige 
Probleme mit dem Antrag, weil nur eine eth-
nische Gruppe darin genannt wird!“ (Diana 
Liberova) „Was können wir mit einem sol-
chen Antrag überhaupt erreichen?“ (Viktoria 
Dinges) „Hier geht es um politische Mitbe-
stimmung … und de facto um die Machtfra-
ge, denn Macht wird nicht geschenkt, Macht 
wird erobert.“ (Stergios Oikonomou) „Der 

Seminar des Integrationsrates, Foto: Sevim Coskun

Politische Mitbestimmung der Deutschen aus Russland?
Horst Göbbel
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Man sagt von der Seite des Integrationsrates, 
was auch dann in der Integrationskommission 
zu behandeln ist, also, meine lieben Parteien, 
etablierte Parteien, demokratische Parteien, 
da sehen wir einen Missstand. Schaut einfach 
genau hin! Die Zeit ist jetzt gegeben.
HG: Wir haben uns jetzt speziell auf die 
Deutschen aus Russland ausgerichtet - in der 

Diskussion, aus guten Gründen. Dennoch, 
der Integrationsrat wird wohl darüber hinaus 
seine Ziele auch formulieren.
VS: Mir hat die Aussage von Herrn Krikelis 
gefallen …
HG: … sich doch zunächst auf die Deutschen 
aus Russland zu konzentrieren …
VS: …ja, und zwar aus Praktikabilitätsgrün-
den, weil damit eine Sache auch durchschlägt, 
muss man sie spitzen, d.h. ich halte es auch 
für falsch, das jetzt pauschal für alle Gruppen 
zu deklarieren, weil sich auch übergeordnete 
Parteien bei diesen Stadtratswahlen bemüht 
haben, tatsächlich sehr viele Zuwanderer auf-
zustellen, und ich würde auch sagen, ich bin 
auch nicht für eine Quote von 40%, weil dafür 
gibt es auch sachliche Gründe, dass die Quote 
nicht fest ist, aber die Parteien, übrigens alle 
Parteien, die wichtigen Parteien haben sich 
tatsächlich bemüht, auch Zuwanderer auf zu 
stellen. …
HG: Na ja, am Ende entscheidet der Wähler 
…
VS: Er entscheidet, das müssen wir respektie-
ren. Wenn ich die großen, die größten Grup-
pen anschaue, die türkische Bevölkerung 
wurde zumindest auf den Listen sehr gut ver-
treten, …
HG: Was uns freut…

VS: …was uns freut. Von den osteuropäischen 
Aussiedlern außer den Russlanddeutschen 
waren einige auf den Listen, die sind auch 
gewählt worden, …aber die einzige Gruppe, 
die Russlanddeutschen, … wo fast alle wahl-
berechtigt sind …
HG: … darauf sollte man Rücksicht neh-
men…

VS: Darauf sollte man Rücksicht nehmen … 
Das sagt mir, die Parteien kennen uns noch 
zu wenig, darum geht’s! … Deswegen dieser 
Antrag, dass wir jetzt damit beginnen, bis zu 
den nächsten Stadtratswahlen, auch bis zu 
den Bundestags- und Landtagswahlen eine 
breite politische Diskussion ins Leben zu ru-
fen und sagen, ok, dieses Beispiel, ich würde 
jetzt Helene Fischer nicht jedem als Vorbild 
aufdrängen, aber das ist die beliebteste Frau 
jetzt in Deutschland und das ist unsere belieb-
teste Sängerin in Deutschland, und sie ist eine 
Russlanddeutsche, d.h. wir kommen an, wenn 
man uns kennt. Wir sind nicht irgendwie am 
Rande der Gesellschaft, wir sind in der Mit-
te der Gesellschaft, … d.h. wir kommen an, 
aber man muss uns auch kennen lernen, man 
muss uns auch zulassen.
HG: Ein gegenseitiges Aufeinander-Zugehen 
in größerem Maße ist notwendig.
VS: Ja, und wir wollen damit die ganze Gesell-
schaft einen Schritt nach dem anderen nach 
vorne bringen.
HG: Danke, Herr Stab. 

Vitali Stab und Horst Göbbel sind Mitglieder 
des Integrationsrates

Wir stehen heute alle da, um  unsere Ge-
sichter zu zeigen, Gesichter, die offen gegen 
Rechtsextremismus und gegen das rechtsext-
reme Gedankengut eintreten. Sie alle sind be-
reit, auf die Straße zu gehen und sich zu en-
gagieren. Zivilcourage – das ist die wichtigste 
Säule der Gesellschaft. Wir alle sind auch im 
Falle von vermeintlich kleinen Vorfällen von 
Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und Anti-
semitismus  bereit, aufzustehen und unsere 
Gesichter zu zeigen.

Die Geschichte lehrt uns, dass es leider noch 
keine Zeit gab, in der die Fremdenfeindlich-
keit nicht existierte. Das zeigt uns gerade 
auch die jüngste Vergangenheit, welche durch 
die Aufdeckung der NSU-Morde die tatsäch-
liche Gefahr der Neonazis in unserer Zeit 
offenlegte. Wir dürfen die Rechtsextremen 
nicht verharmlosen und deren Gefahr nicht 
unterschätzen. Viele der rechtpopulistischen 
Parolen machen sich leider in allen Teilen der 
Gesellschaft breit. Dem müssen wir mit Cou-
rage und Aufklärung entschieden entgegen 
treten, und heute machen wir es mit unseren 
Gesichtern.

Kein Land der Welt ist vor Rechtsextremismus 
und seinen Ausprägungen immun. Leider gibt 
es das Phänomen überall auf der Welt. Des-
wegen sollen wir – die Zugewanderten – uns 
nicht nur beim Thema Rechtsextremismus ge-
genüber den in Nürnberg lebenden Zugewan-

derten und deren Nachkommen einsetzen, 
sondern auch dann, wenn es um rassistische 
und diskriminierende Äußerungen in anderen 
Ländern oder bei den Zugewanderten unter-
einander geht.

Ich spreche heute zu Ihnen nicht nur als Vor-
sitzende des Integrationsrates, sondern vor 
allem als Bürgerin Nürnbergs, als Mensch 
und als Mutter. Wir dürfen nicht müde wer-
den, unsere Kinder auf die Gefahr von rechts-
extremem Gedankengut hinzuweisen. Wir 
müssen immer wieder aufdecken, wenn die 
wichtigen gesellschaftlichen Themen – wie 
z.B. Missbrauch – durch die Rechtspopulisten 
missbraucht und instrumentalisiert werden, 
um eine menschenverachtende Ideologie zu 
legitimieren und in die Breite zu tragen. 

Die Menschen mit Migrationshintergrund in 
Nürnberg sehen auch heute, dass sie nicht 
alleine sind. Heute zeigen wir, dass wir eine 
Gesellschaft sind, die nach den Prinzipien der 
allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
lebt. 
WIR SIND NÜRNBERG!
Ich danke Ihnen für Ihre Solidarität und ihre 
Teilnahme. Ich appelliere an Sie – geben Sie 
nicht auf, setzen Sie sich für unsere vielfältige 
Gesellschaft ein, zeigen Sie immer wieder Ihr 
Gesicht und damit das wahre Gesicht unserer 
Gesellschaft.

Gesicht zeigen gegen Rechtsextremismus
Rede am 08.02.2014 in der Straße der Menschenrechte bei der Aktion „Gesicht zeigen“
Diana Liberova

Vitali Stab, Foto: Sevim Coskun

Ausschnitt aus dem Plakat der Allianz gegen Rechtsextremismus, Foto: Lothar Mantel
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Das Projekt „BLEIB in Nürnberg“ dient der 
beruflichen Integration von Bleibeberechtig-
ten und Flüchtlingen. Es beruht auf der Zu-
sammenarbeit zwischen dem Rat für Integra-
tion und Zuwanderung der Stadt Nürnberg 
(Integrationsrat) und dem Ausbildungsring 
Ausländischer Unternehmer (AAU e.V.).  Die 
Netzwerkkoordination des  ostbayerischen 
FIBA – Flüchtlinge in Beruf und Ausbildung- 
Netzwerkes liegt in den Händen des Amts 
für Wohnen und Migration in der Landes-
hauptstadt München. Das Projekt wird aus 
Mitteln des Bundesministeriums für Arbeit 
und Soziales, des Europäischen Sozialforums 
und aus dem Eigenanteil der Projektpartner 
bestritten.

Zielsetzung
„BLEIB in Nürnberg“ greift eine zentrale 
Problematik auf: Bleibeberechtigte und 
Flüchtlinge haben – wenn überhaupt – 
einen nachrangigen Zugang zum deutschen 
Arbeitsmarkt. D.h., sie dürfen nur einge-
schränkt eine Arbeit aufnehmen, obwohl sie 
sich rechtmäßig in Deutschland aufhalten 
und z.T. seit Jahren hier leben. Oftmals ist 
eine Vorrangprüfung durch die Agentur für 
Arbeit notwendig. Dadurch wird geprüft, ob 
evtl. Deutsche, EU-Bürger oder Drittstaaten-
angehörige für die jeweilige Stelle verfügbar 
sind. Unter dieser Voraussetzung erschwert 
sich die Arbeitsaufnahme erheblich.
Deshalb setzt das Projekt genau an diesem 
Punkt an: Die beruflichen Chancen von 
Flüchtlingen und Bleibeberechtigten sollen 
verbessert werden, sodass sie z.B. auch eine 
langfristige Anstellung in Deutschland finden 
und damit unabhängiger von staatlichen 
Unterstützungsleistungen werden. Es gilt, 
ihnen ein Stück Selbstständigkeit zurückzu-
geben und ihre Motivation beim Neuanfang 
in Deutschland zu stärken. Daneben soll eine 
Steigerung der Lebensqualität der Klientin-
nen und Klienten auch durch Vorstöße in 
anderen Bereichen herbeigeführt werden: So 
sollen der Zugang zu Förderaktivitäten der 
Agenturen für Arbeit und der Jobcenter für 
Projektteilnehmerinnen und 
-teilnehmer erleichtert und Arbeitgeberinnen 
und Arbeitgeber für die spezifische Lebenssi-
tuation und die Bedürfnisse von Flüchtlingen 
und Bleibeberechtigten sensibilisiert werden. 
Auch die Kooperation mit Partnerorgani-
sationen und -netzwerken ist für „BLEIB 
in Nürnberg“ von großer Bedeutung. In 
einem größeren Verbund konnten Strategi-
en zur arbeitsmarktbezogenen Integration 
der Zielgruppe erarbeitet werden. Um die 
Benachteiligung von Flüchtlingen und Bleibe-

berechtigten in den Blick der Öffentlichkeit 
zu rücken und damit nachhaltig Verände-
rungen durchzusetzen, ist auch Lobbyarbeit 
ein zentraler Bestandteil des Projekts. Dies 
wurde anhand von zahlreichen öffentlichen 
Informationsveranstaltungen und kontinuier-
licher Pressearbeit umgesetzt.

Inhalt
Das Leistungsangebot von „BLEIB in Nürn-
berg“ ist vielfältig: So sind u.a. individuelle 
Beratungen möglich zu den Themen Arbeits-
marktzugang, aufenthaltsspezifische Fragen, 
Gesetzesänderungen, Ausbildung, persön-
liche Kompetenzen und Anerkennung von 
ausländischen Schul- und Berufsabschlüssen. 
Zudem werden den Betroffenen Möglichkei-
ten zur Sprachförderung und Angebote für 
Bewerbungstrainings eröffnet. Und auch bei 
der Suche nach einem Arbeits-, Praktikums- 
oder Ausbildungsplatz und bei der Erstellung 
von Bewerbungsunterlagen erhalten die 
Flüchtlinge tatkräftige Unterstützung. Die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von „BLEIB 
in Nürnberg“ können dabei auf langjährige Er-
fahrungen in diesem Arbeitsfeld zurückgreifen 
und kooperieren mit zahlreichen Fachstellen 
der regionalen Wirtschaft. Neben den Berate-
rinnen sind auch die ehrenamtlichen Helfe-
rinnen und Helfer für den Erfolg von „BLEIB 
in Nürnberg“ zentral. Diese unterstützen 
die Projektbeteiligten z.B. bei Ämtergängen. 
Einige beteiligen sich beispielsweise an der 
Durchführung von Deutschkursen. Seit An-
fang 2011 wurden ca. 1075 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus ganz Mittelfranken im 
Rahmen von „BLEIB in Nürnberg“ betreut. 
Die Mehrzahl von ihnen konnte bereits in die 
sogenannten berufsbezogenen „ESF—BAMF“ 
Deutschkurse sowie kommunal angebotene 
Alphabetisierungskurse in Nürnberg, Erlan-
gen, Fürth, Ansbach, Schwabach und Roth 
vermittelt werden. Einigen eröffnete sich der 
Weg an die Berufsfachschule oder an die Uni-
versität. Es wurden jedoch auch Vermittlun-
gen in Arbeit und Ausbildung durchgeführt 
sowie Qualifizierungen und Weiterleitungen 
zu anderen Trägern organisiert. 

Maßnahmen
siehe unten Tabelle

Bedarf
Nachdem eine hohe Anzahl an Berufsausbil-
dungsplätzen in Nürnberg noch nicht besetzt 
ist und diese Anzahl jährlich kontinuierlich 
steigt, sind dies ideale Voraussetzungen für 
junge Flüchtlinge, die gerne eine Ausbil-
dung absolvieren möchten. Die Aufnahme 
der Ausbildung scheitert jedoch oftmals an 

mehreren Faktoren.

Hürden
Besondere Schwierigkeiten ergaben sich 
durch den Auslegungsspielraum des § 33 
Beschäftigungsverordnung (Versagung der 
Erlaubnis zur Ausübung einer Beschäftigung 
von Personen mit Duldung) und den daraus 
resultierenden Mitwirkungspflichten. 
Beispiel: Ein 18-jähriger Afghane, der seit zwei 
Jahren die Berufsfachschule besucht und im 
dritten Jahr den praktischen Teil seiner Aus-
bildung in einem Betrieb absolvieren möchte, 
kann dies nicht tun, wenn er aus Angst vor ei-
ner Abschiebung nicht zur Botschaft geht, um 
einen Pass zu beantragen. Daher ist aus Sicht 
der Ausländerbehörde die Mitwirkungspflicht 
nicht erfüllt, der Schüler kann das dritte Jahr 
der Ausbildung nicht absolvieren und muss 
diese abbrechen.
Viele der BLEIB-Teilnehmerinnen und -Teil-
nehmer konnten aus ähnlichen Gründen 
Arbeits- und Ausbildungsverhältnisse nicht 
antreten, auch wenn bereits Verträge mit 
den Arbeitgebern sowie die persönlichen und 
fachlichen Voraussetzungen vorlagen. Bei 
näherer Betrachtung der Teilnehmerstruktur 
des Projektes (hohe Anzahl an Hochqualifi-
zierten, hohe Motivation der Jugendlichen) 
muss diese Versagung vor dem Hintergrund 
der demografischen Entwicklung und des sich 

Berufliche Integrationshilfe für Flüchtlinge und Bleibeberechtigte
Claudia Geßl

Wie BLEIB mir half
Vom verzweifelten Asylbewerber zum inte-
grierten Einwanderer
Eric Bwire

Nachdem ich mein ganzes Leben in meinem 
Land Uganda zugebracht hatte, verließ ich 
es 2009, um mein Leben in Sicherheit zu 
bringen. Hierher zu kommen ging nicht, 
ohne einen Preis dafür zu bezahlen: Ich 
musste meine Frau und drei kleine Kinder, 
sowie meine anlaufende Karriere als Men-
schenrechtsjournalist zurücklassen. Ich hatte 
angenommen, ich könnte mich mit Leichtig-
keit in diesem fremden Land einleben und 
in kurzer Zeit Deutsch lernen, aber ich lag 
falsch.

Was ich zu dieser Zeit noch nicht wuss-
te, war, wie mir das Projekt BLEIB helfen 
konnte, diese Hindernisse zu überwinden. 
Mein erster Kontakt mit dem Projekt BLEIB 
entstand durch einen Flüchtlingskameraden 

und Landsmann mit dem ich im Flüchtlings-
lager in Dietenhofen lebte, einem kleinen 
Dorf bei Ansbach. Francis D., so heißt er, 
war bereits ein Begünstigter des Projektes. Er 
stellte mich Frau Claudia Gessl vor, die ihm 
zu dieser Zeit bei seinem Asylantrag half.

Ich muss einräumen, dass ich, vor allem 
deshalb wiederholt von Dietenhofen  zum 
BLEIB Büro gefahren bin, um der Einsam-
keit und dem psychologischen Druck zu 
entgehen, der oft in Verbindung mit den 
armseligen Bedingungen im Füchtlingslager 
einhergeht, nicht zu reden von der schreckli-
chen Residenzpflicht, die unsere Bewegungs-
freiheit einschränkte.

Bei BLEIB war es unglaublich einfach, zu den 
MitarbeiterInnen eine Beziehung aufzubauen 
und über die Schwierigkeiten der Integration 
von Flüchtlingen reden zu können.
In weniger als einem Monat nach dem 
ersten Kontakt mit BLEIB wurde ich in einen 
Deutschkurs vermittelt – was sich später als 

Maßnahmen 
 
Maßnahme Anzahl vermittelter 

Teilnehmer 
Berufsbezogene Deutschkurse (ESF-BAMF) Nürnberg 152 
Berufsbezogene Deutschkurse (ESF-BAMF) Erlangen  499 

 
Berufsbezogene Deutschkurs (ESF-BAMF) Fürth 83 
Berufsbezogene Deutschkurse (ESF-BAMF) Ansbach + 
Roth+ Schwabach 

180 

Berufsfachschulen Nürnberg 15 
Ausbildung 
Abgelehnte Ausbildungsplätze 

12 
12 

Arbeit 
Abgelehnte Arbeitsplätze 

68 
6 

Qualifizierungen  12 
Weiterleitung zu anderen lokalen Trägern wie KuF im 
Südpunkt, Internationales Frauen- und 
Mädchenzentrum, Degrin und Evang. 
Familienbildungsstätte 

37 

Alphabetisierungskurse 15 
Studium 9 
Vermittlung zu berufsbezogenen Deutschkursen vor der 
Öffnung der ESF – BAMF Kurse für Asylbewerber 
(Träger BZ Nürnberg + VHS Ansbach) bis 31.12.11 

ca.50 zum BZ in Nürnberg  

Summe 1075 
 
Bedarf 

Eric Bwire, Foto: Sevim Coskun

verstärkenden Fachkräftemangels nicht nur 
aus ökonomischer Sicht auf den Prüfstand ge-
stellt werden, sondern vor allem aus sozialen 
Erwägungen. 
Schwierige Umstände ergeben sich derzeit au-
ßerdem besonders durch die Unterbringung in 
der Metropolregion. Gerade Personen, die in 
ländlichen Regionen in Gasthöfen, aber auch 
in Gemeinschaftsunterkünften ohne Sozialbe-
treuung in Nürnberg untergebracht sind, sind 
sich völlig allein überlassen und haben einen 
hohen Bedarf an Informationen und Aufklä-
rung. Der Personenkreis im ländlichen Raum 
lebt teilweise völlig isoliert, ohne genügend 
öffentliche Verkehrsanbindungen und ohne 
jegliche soziale Kontakte.

Ausblick 
Der Weg in die Arbeitsmarktintegration von  
Flüchtlingen, braucht weiterhin eine konti-
nuierliche Betreuung, Begleitung, ein extern 
verzahntes Netzwerk und ein Hilfesystem an 
Kooperationspartnern. Um die oben genann-
ten Herausforderungen in Zukunft erfolgreich 
meistern zu können – auch nach Ablauf des 
Projektes „BLEIB in Nürnberg“ Ende 2014 
– sind konzeptionelle und personelle Ergän-
zungen innerhalb bestehender Strukturen 
notwendig, um diese zielgerichteter nutzen 
zu können.

Claudia Geßl ist Mitarbeiterin in der Ge-
schäftsstelle des Integrationsrates für das 
Projekt „BLEIB in Nürnberg“
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Liebe Leserinnen und Leser, 
mit diesem Beitrag möchten wir Ihnen den 
„Facharbeitskreis Migration und Alter“ vor-
stellen, der nach einem Jahr Bestehen auf eine 
gelungene Zusammenarbeit zurückblickt. 

Der Arbeitskreis ist ein Zusammenschluss von 
Akteuren in der Region Nürnberg, die mit 
älteren Zuwanderern arbeiten. Unser Kreis 
besteht aus Vertreterinnen und Vertretern un-
terschiedlicher sozialer Träger, Vereinen und 
Migrantenselbstorganisationen. Eine Vertre-
terin des Pflegestützpunktes sowie des Integ-
rationsrates sind dauerhafte Gäste im Arbeits-
kreis. Gemeinsam initiieren wir Aktivitäten 
mit dem Ziel, die Lebensqualität von älteren 
Zuwanderern zu verbessern. 

Ziele des Arbeitskreises
Im Vordergrund der Treffen steht ein verstärk-
ter und organisierter Austausch sowie die Ver-
netzung der Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern. Es ist uns ein zentrales Anliegen, die in-
terkulturelle Öffnung der Altenhilfe in Nürn-
berg zu befördern und den Zugangsbarrieren 
für Zuwanderer in der Altenhilfe entgegenzu-
wirken. Dabei sollen keine neuen Strukturen 
geschaffen werden, sondern vorhandene An-
gebote mit integrationsfördernden Maßnah-
men versehen, und somit bedarfsgerecht und 

qualitätsgesichert weiterentwickelt werden. 
Durch gezielte Aktivitäten informieren wir 
Familien mit Zuwanderungshintergrund über 
die häusliche Pflege sowie Entlastungsmög-
lichkeiten bei der individuellen Versorgung 
und Pflege von Angehörigen. So arbeiten wir 
daran, ein hinreichendes Bewusstsein für das 
Altern zu schaffen und mehr Verständnis und 
Akzeptanz für die Inanspruchnahme professi-
oneller Pflege bzw. Betreuung zu fördern. Un-
wissenheit, Ängste und Vorbehalte gegenüber 
diesem sensiblen Thema können so abgebaut 
werden. 

Hintergrund 
Das Thema Migration und Alter stößt in an-
gliedernden Fachkreisen auf erhöhten Akti-
onsbedarf. Bundesweit arbeiten Kommunen 
an adäquaten Versorgungsstrukturen für die 
Zielgruppe. Von den knapp 30.000 in Nürn-
berg lebenden Seniorinnen und Senioren ab 
65 Jahren mit Zuwanderungshintergrund 
sind schätzungsweise 2.400 Personen an ei-
ner Demenz erkrankt. Dabei geht man alleine 
bei den türkischen Bewohnern in Nürnberg 
ab dem 65. Lebensjahr, von knapp 200 betrof-
fenen Personen aus.1) Die Prognosen für die 
Zukunft verheißen eine steigende Tendenz.2) 
Das Thema „Altern in der Migration“ gewinnt 
eine immer stärkere Bedeutung, denn der An-
teil von Seniorinnen und Senioren ausländi-
scher Herkunft wird zukünftig stark wachsen 
und der Zugang zu den Betroffenen erfordert 
viel Aufklärung, Information und Vertrauens-
arbeit. In einer alternden Stadtgesellschaft 
sind deshalb auch differenzierte kultursensi-
ble Wege der Seniorenarbeit für ein selbstbe-
stimmtes Älterwerden notwendig.

In Nürnberg ist die interkulturelle Öffnung 
im Bereich Pflege ein Thema, welches ernst 
genommen wird. Die Angebotsstruktur ver-
bessert sich, jedoch gestaltet sich der Kon-
taktausbau zu den Netzwerken von Senioren 
mit Migrationshintergrund schwierig (vgl. 
Nürnberg interkulturell; Juni 2011, S. 6). 
Aus dem Bericht zur Sitzung des Sozialaus-
schusses 2011 ist außerdem ersichtlich, dass 
in der Versorgung von älteren Zuwanderern 

für Nürnberg noch verstärkt tragfähige Struk-
turen aufgebaut werden müssen. 

Rahmenbedingungen
Die erste Sitzung des Arbeitskreises fand im 
Januar 2013 statt. Nach mehr als einem Jahr 
freuen wir uns über einen festen Stamm von 
aktiven AK´lern. Gastgeber sind die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer der jeweiligen 
Einrichtungen im Wechsel. So haben diese 
die Möglichkeit, ihre aktuelle Arbeit und Ein-
richtung vorzustellen. Zu den Treffen laden 
wir externe Fachleute zu aktuellen Themen 
aus dem Bereich Migration und Alter ein, um 
auch bei fachspezifischen Themen immer auf 
dem aktuellen Stand zu bleiben. 
Der AK Migration und Alter ist angegliedert 
an das Nürnberger Forum Altenhilfe, ein frei-
williges Arbeitsgremium zur Förderung der 
Zusammenarbeit öffentlicher und freier Träger 
der Wohlfahrtspflege, die sich dafür einsetzen, 
die Lebensqualität für Seniorinnen und Senio-
ren in Nürnberg bestmöglich zu erhalten und 
zu verbessern. Über das Forum werden die 
Interessen älterer Zuwanderer weiter trans-
portiert und erhalten so mehr Gewicht in der 
kommunalpolitischen Fachöffentlichkeit. 

Aktuelles und Zukunftspläne
In dem noch sehr jungen Arbeitskreis standen 
bisher vor allem der Austausch zwischen den 
Organisationen und die gegenseitige Berei-
cherung der Akteure untereinander im Vor-
dergrund. Außerdem wurden Anlaufstellen 
und Angebote für ältere Zuwanderer, sowie 
muttersprachliches Informationsmaterial zum 
Thema Alter gebündelt, sodass für alle Ak-
teure die Informationen gezielt Verwendung 
finden. 
Gemeinsam mit einem Berater des Bundes-
amtes für Familie und zivilgesellschaftliche 
Aufgaben (BAFzA) haben wir uns um die er-
höhte Qualifizierung von Altenpflegepersonal 
mit Migrationshintergrund bemüht. Dabei er-
wies sich das Netzwerk des Arbeitskreises als 
sehr hilfreich.

In Zukunft möchten wir mit unseren Aktivi-

täten verstärkt in der Öffentlichkeit auftreten. 
Neben der Vorstellung des Arbeitskreises in 
den Broschüren des Integrationsrates und Se-
niorenamtes, soll Ende des Jahres eine mut-
tersprachliche Informationsreihe zum Thema 
häusliche Pflege und Demenz stattfinden. Die 
Veranstaltungsreihe wird von TIM e.V. initi-
iert und gemeinsam mit Akteuren aus dem 
Arbeitskreis in verschiedenen Stadtteilen 
verwirklicht. Anfang des neuen Jahres 2015 
plant der Arbeitskreis ein internationales 
Frühlingsfest, zu dem ältere Menschen je-
der Nationalität zusammenkommen, um bei 
internationaler Küche, traditionellen Tänzen 
und stimmungsvollen Liedern den Frühling 
zu begrüßen. 
Für die kommende Zeit freuen wir uns wei-
terhin auf eine gute und erfolgreiche Zusam-
menarbeit, für eine gelungene Inklusion älte-
rer Zuwanderer in der Nürnberger Altenhilfe. 

In diesem Sinne danken wir auch dem Nürn-
berger Forum Altenhilfe, dass wir unseren Ar-
beitskreis an das Forum angliedern konnten. 
Das Fachgremium stellt in unserer Arbeit ein 
sehr gutes Netzwerk dar. Unser Arbeitskreis 
ist ein offenes Informations- und Beratungsgre-
mium. Weitere Personen oder Institutionen 
und Dienststellen, die sich für die Mitarbeit 
interessieren, sind bei uns herzlich willkom-
men! Melden Sie sich in diesem Fall.
Herzliche Grüße aus dem Arbeitskreis Migra-
tion und Alter

Kontakt: 
Lena Ender Türkisch-Deutscher Verein zur 
Integration behinderter Menschen (TIM) e.V. 
0911/27742577 oder 
lena.ender@timev.de 

1) Formel zur Berechnung der Zahl von 
Demenzerkrankten nach Weyerer/Bickel 
(2007): Epidemiologie psychischer Erkran-
kungen im höheren Lebensalter. 
2) Bayerisches Landesamt für Statistik und 
Datenverarbeitung München 2014, Heft 
545, Vorausberechnung der Bevölkerung mit 
Migrationshintergrund in Bayern bis 2024. 
S. 38, 39 

Mitglieder des Arbeitskreises Migration und Alter, Foto: Privatarchiv Pietzcker

entscheidende Grundlage für meinen B1 In-
tegrationskurs herausstellte – und ich konnte 
neue Kontakte mit Menschen außerhalb des 
Flüchtlingslagers knüpfen.

Was noch bleibt: In weniger als einem Jahr, 
hatte das BLEIB-Projekt mitgeholfen bei 
meinem Kampf um Asylanerkennung, die im 
April 2010 erfolgte. Darüber hinaus war es 
dann für mich möglich, im September des 
folgenden Jahres mit meiner Familie wie-
der vereint zu werden, ein Traum, den ich 
innerhalb dieser kurzen Zeit nicht hätte wahr 
werden lassen können ohne die Hilfe des 
BLEIB-Projekts.

Heute, als ein integrierter Einwanderer, ist 
mir klar, wie entscheidend das BLEIB-Projekt 
für meinen Erfolg war. Tatsächlich ist es 
einer der Gründe, warum ich mich weiterhin 
für die Verteidigung von Menschenrechten 
und entsprechenden Kampagnen eingesetzt 
habe. Mein Erfolg dahingehend war die 
Aufdeckung von Homophobie in Uganda 
nicht nur in Nürnberg, sondern bundesweit 
und über die Grenzen hinaus, indem ich den 
Christopher Street Day 2011 und 2013 als 
Wegbereiter nutzen konnte. Meine größtes 
Highlight war, als meine langjährige Kame-
radin und Menschenrechtsaktivistin Kasha 
Nabagesera mit dem Menschenrechtspreis 
der Stadt Nürnberg ausgezeichnet wurde. 

Wenn ich die Gelegenheit bekäme, meine 
Ausbildung in Journalismus fortzusetzen und 
weiter bin diesem Bereich arbeiten könnte, 
wäre das die Vollendung des Puzzles. Es 
gibt ein Sprichwort: “Gute Dinge gehen zu 
Ende”, aber ich sage: Das BLEIB-Projekt ist 
das Beste für Flüchtlinge und Migranten/
innen und darf nicht enden.

Eric Bwire ist Menschenrechtsjournalist aus 
Nürnberg

Der Arbeitskreis Migration und Alter
Lena Ender
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Michele Scala und Norbert Staedtler

Wenn wir  durch die Rathausgalerie gehen,  
dann zieht uns eines der Bürgermeisterport-
räts magisch an. Es ist das Bild des Oberbür-
germeisters Dr. Herrmann Luppe, der von 
1920 bis zu seiner „Schutzhaft“ 1933 die 
Geschicke der Stadt Nürnberg  lenkte. In ei-
ner Zeit der wirren Dolchstoßphantasien und 
irren Revolutionsideen nach dem verlorenen 
1. Weltkrieg, widerstand er einem grölenden 
und pöbelnden, sogar mordenden Mob, der 
prügelnd durch die Straßen zog. Die Men-
schen wurden durch Lügen und Halbwahrhei-
ten verunsichert. Der hasserfüllte Geifer des 
fanatischen Nazi-Psychopathen Julius Strei-
cher spritzte ihm fast ins Gesicht, wenn der 
„Stürmer“-Chefredakteur wieder und wieder  
seine Verleumdungen, Aufbauschungen und 
Tatsachenverdrehungen in den Rathaussaal 
schleuderte, als die Nazis schließlich dort hi-
neingewählt wurden. Ganz Deutschland ver-
folgte, durch die Zeitungen informiert, diesen 
Kampf, der in den Gerichtssaal führte, eine 
kurzzeitige Suspendierung des OB zur Folge 
hatte, in die Verlängerung ging und letztlich 
mit dem Sieg Herrmann Luppes endete, da-
mals vor 90 Jahren. Es folgte eine kurze Zeit 
des wirtschaftlichen Aufschwungs, in der die-
ser Bürgermeister viele richtungsweisende, 
städtebauliche, infrastrukturelle und soziale 
Ideen verwirklichte, von denen Stadt und Re-
gion noch heute profitieren.

Irgendwie stimmt uns der Mut dieses Mannes 
froh, der sich, teilweise alleingelassen, dem 

braunen Mob entgegenstellte. Dr. Herrmann 
Luppe war einer der wenigen Republikaner, 
die  sich schon früh darüber im Klaren waren, 
dass es kein Zurück zur Monarchie mehr ge-
ben konnte. Das machte ihm auch die Konser-
vativen zu Gegnern. Die im Ausland vertiefte 
akademische Bildung und die Erfahrungen 
aus seiner langjährigen Tätigkeit in der Frank-
furter Verwaltung  waren ihm die solide Basis 
für eine, gegen alle Widerstände, erfolgreiche 
Arbeit in Nürnberg, bis ihn dann 1933 die Na-
zis aus dem Rathaus vertrieben. Die Nürnber-
ger hätten ihn nach dem Krieg gerne wieder 
geholt, aber ein letzter Luftangriff auf seine 
Geburtsstadt Kiel brachte ihm und seiner Frau 
im April 1945 den Tod. 

Wir  sind ein wenig stolz darauf, in einer Stadt 
zu leben, in deren Geschichte es solche Vor-
bilder gibt. Nur fragen wir uns dann, dürfen 
wir das als Italiener oder Norddeutscher über-
haupt? Stolz sein auf dieses Leben an der Peg-
nitz, das uns zudem der Zufall beschert hat? 
Mit dem Stolz ist das so eine Sache, um ihn 
zu empfinden, bedarf es zuvor einer Leistung. 
Ist unser Leben allein schon eine Leistung? 
Von Napoli  oder Hamburg nach Nürnberg zu 
fahren? 
Tausende  Kilometer liegen zwischen diesen  
Städten,  Tausend Kilometer Europas, eines  
Kontinents, der uns ein freizügiges, grenzen-
loses Leben in Frieden schenkt, das es uns 
erlaubt, Minderheit zu sein oder  uns für Min-
derheiten und Andersdenkende einzusetzen, 

ohne das wir dafür täglich um unser Leben 
fürchten müssen.

Meine Arbeit im Integrationsbeirat ist „ge-
fahrlos“, wenn man die Kämpfe bedenkt, 
die ein Dr. Luppe auszufechten hatte. Sie 
ist mir wichtig, zuerst, weil ich als Vertreter 
meiner italienischen Landsleute eine verant-
wortungsvolle Aufgabe übernommen habe 
und den Kontakt zu den anderen Kollegen 
aus ganz Europa schätze. Und auch, weil ich 
für mich eine Mittlerfunktion übernommen 
habe, zu denen, die uns wohlwollend auf-
nehmen sollen. Es ist ja nicht damit getan, 
einen Rat für Integration zu schaffen, wer in-
tegriert werden will, der braucht jemanden, 
der ihn integrieren möchte. Diese Bereitschaft 
zu fördern, durch Offenheit und gute Nach-
barschaft, ist mir ein Anliegen. Dabei helfen 
mir die deutschen Freunde, die mir Mut zu-
sprechen, wenn mein Weg  zu  einem brü-
derlichen, gleichberechtigten Nebeneinander 
holperig und mühsam wird. Gerade jetzt, wo 
sich die Europa-Euphorie gelegt hat und in 
viele Ländern Partikularismus und Egoismus 
zurückkehren, ist es gut Menschen  um sich 
zu wissen, deren vorurteilsfreie Freundschaft 
meine Arbeit unterstützt.

Ich bin nur ein einfacher Mensch mit Volks-
schulbildung, deshalb werde ich  es wohl 
nie verstehen, dass sich selbst Studienräte 
im Nürnberger Stadtrat  dazu hergaben, die 
Streicher-Tiraden zu unterstützen, genauso, 
wie mir heute  die Absolventen der École 
Supérieure ein Rätsel sind, die sich für die  
fremdenfeindliche Politik der LePen-Partei 
in Frankreich hergeben. Was bitte lehren 
die Elite-Hochschulen, wenn ihre Studenten 
dann als Europagegner nach Brüssel gehen  
und staatlich  alimentiert die Abschaffung 
des Parlaments betreiben? Überall in Europa 
bilden sich  Parteien der Europaskeptiker, mit 
wachsendem Erfolg. Ihren letzten Triumph 
zu verhindern, darin sehe ich meine beschei-
dene Aufgabe einer „fröhlichen“ Integration 
und einem toleranten Nebeneinander.

General Harras in Carl Zuckmayers „Des Teu-
fels General“ stellt dem staunenden Leutnant 
seine „arische“ Verwandschaft vor, die im 
Rheinland aus  streunenden  französischen 
Soldaten, Wandergesellen aus Italien oder 
fahrenden Musikanten aus Ungarn bestehen 
könnte.  Mit der „Ringparabel“ holte Gott-
fried Ephraim Lessing die Erkenntnis, dass die  
Menschen hinter den Religionen  „gleich“ 
sind, aus dem „Decamarone“ des Giovanni 
Boccacio  zurück in die abendländische Er-
innerung. Beides  sind leidenschaftliche Ap-
pelle an die Vernunft, an die Humanität.  Das 
in  „Zusammenarbeit“ des Italieners und des 
Deutschen entstandene dramatische Gedicht 
„Nathan der Weise“ gehörte schon in der Kai-
serzeit zum Bildungskanon. Wie konnten  die 
„Gebildeten“ danach so tief fallen und den ab-
strusen Rassenideen, den Blut-und-Boden-Het-
zereien  verfallen? Was mir Angst macht, das 
ist die Parallelität: Zu Dr. Lübbes Zeit  wurden  
in  ganz Europa ebenfalls  nationalistische, fa-
schistoide Ideen in Realpolitik umgesetzt. In 
Ungarn, Italien, ja sogar  in Frankreich und in 
Österreich nahmen sie sich  die Macht. Eine 
„tödliche“ Modeerscheinung, die letztlich in 
den zweiten, den totalen Krieg führte. 

Während  die große Politik sich  Zeit zum 
Diskutieren nimmt, hetzen die Populisten 
die Menschen auf der Straße wieder gegen-
einander auf.  Deshalb  müssen gerade  wir 
„Migranten“ jeden Tag mit gutem Beispiel un-
sere Bereitschaft zur Integration zeigen oder 
um des einfach zu sagen, gute, aufmerksame 

Nachbarn sein. Dann dürfen wir  miterleben, 
wie Europa immer näher zusammenrückt. 
Wenn  unser Freund Herbert zum Beispiel, 
der mit dem Tod seiner Schwester in Erlan-
gen, seine  Familie verloren zu haben glaubte, 
ganz plötzlich umringt ist von einer 60-köp-
figen Verwandtschaft, einer polnischen Ver-
wandtschaft. Es sind Kinder und Enkelkinder 
seiner zweiten Schwester, die in den Wirren 
des Krieges und der Flucht den Anschluss ver-
lor, als verschollen galt, von einer polnischen 
Familie aufgenommen, überlebte. Sie starb 
vor Jahren in dem Glauben, dass ihre Familie 
tot sei. Ostern war unser Freund Herbert in 
Polen. Er hat seine neue „Familie“ besucht 
und wurde begeistert aufgenommen. Dann 
hat er sogar seinen Vater noch einmal gese-
hen, allerdings nur auf einem Foto, in der Ga-
lerie des Auschwitzer Krematoriums, als die 
Nummer 72090. Die Galerie in Auschwitz 
und die Fotogalerie in Nürnberg haben eines 
gemeinsam, sie gemahnen uns daran, schon 
den Anfängen zu wehren, denn als Dr. Luppe 
gehen musste, da war es zu spät, um zu ver-
hindern, dass Menschen in die Gaskammern 
nach Auschwitz geschickt wurden. 

Bernhard von Clairvaux hat gesagt, dass wir 
Zeitgenossen Zwerge sind auf den Schultern 
von Riesen. Er wollte damit sagen, dass un-
ser Wissen auf dem der Vordenker aus vielen 
Generationen vor uns aufbaut. Unsere vielbe-
schworene abendländische Tradition ist nicht 
denkbar ohne die Mitarbeit der Griechen und 
Römer, der Assyrer, Ägypter und Juden, ja 
der Araber, die das Wissen und die Philoso-
phie der griechischen Antike durch die Zeit 
der mitteleuropäischen Agonie nach dem 
Zusammenbruch des römischen Weltreiches 
retteten und nach Europa zurückbrachten. 
Ibn Ruschd oder Ali Ibn Sina, Muslime als 
Wegbereiter des modernen Europas? Von ih-
ren wissenschaftlichen Arbeiten profitierten 
die Kirchenväter der Christenheit. Das Wis-
sen der Araber, ihre Medizin und Philosophie, 
Mathematik und Seefahrt gaben die Vorlagen 
für Albertus Magnus, für Descartes ebenso, 
für Thomas Morus oder Immanuel Kant und 
Hegel, für Albert Schweitzer oder Einstein. 
Portugiesen und Spanier, Briten und Nieder-
länder brachten immensen Reichtum in die 
alte Welt, mag man die Methoden auch mit 
gemischten Gefühlen sehen. Sie alle, Süd- 
und Nordeuropäer, arbeiteten mit am Projekt 
Zukunft, das uns diese aufgeklärte Gegenwart 
ermöglicht.

Wir haben einen Traum, wie Martin Luther 
King, einen Traum von einem freien, weltoffe-
nen, gleichberechtigten, menschenwürdigen 
Leben in einem vereinten Europa. Auch wenn 
die Realpolitiker uns Visionäre zum Arzt schi-
cken möchten, wir halten an unserem Traum  
fest, denn in ihm ist das Ziel fixiert, das es 
zu realisieren gilt.  Das „Europa der Vaterlän-
der“, das „Europa der Regionen“, das sind  
Worthülsen,  in denen sich neue Grenzen 
verstecken könnten, unser Ziel  ist das Euro-
pa der Menschen, der mündigen Bürger.  All 
die „Realpolitiker“, die heute wieder  Mauern 
des Egoismus aufbauen wollen, benehmen 
sich wie die  Zwerge  des Bernhard von Clair-
veaux. Sie haben wenig aus der Geschichte 
gelernt: Der Limes der stolzen Römer wurde 
überrannt, der eiserne Vorhang fiel, Weltrei-
che zerbrachen schon, als sich ihre Herrscher 
noch  für unbesiegbar hielten.  Überlebt ha-
ben die Ideen, die es uns heute erlauben ein 
Europa der gemeinsamen, friedlichen Zukunft 
zu denken und zu festigen. Daran mitzuarbei-
ten, das macht uns stolz.

Michele Scala ist Mitglied im Integrationsrat, 
Norbert Staedtler forscht in den Archiven 

Vision: Europa der Menschen
Menschenwürdiges Leben in einem freien, weltoffenen und vereinten Europa

Dr. Hermann Luppe, 1874 - 1945, Nürnberger Oberbürgermeister 1920 - 1933, Gemälde von Rudolf Hinderer, 
Foto: Friedrich Popp
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Ausgangslage
Die Stadt Nürnberg wurde im Frühjahr 2011 
in das Bundesprogramm „Toleranz fördern 
– Kompetenz stärken“ aufgenommen. Der 
Nürnberger Integrationsrat regte an, im Rah-
men dieses Programmes ein Stadtteilmedi-
ations-Projekt zu initiieren. Als Projektziel 
wurde vorgeschlagen, einen aktiven Beitrag 
zur Förderung des solidarischen Zusammenle-
bens der Nürnberger Bürgerinnen und Bürger 
unterschiedlichster Herkunft und kultureller 
Orientierung zu leisten. Es sollte angestrebt 
werden, das interkulturelle Zusammenleben 
im Stadtteil und in der Nachbarschaft durch 
konstruktive Konfliktbearbeitung positiv zu 
beeinflussen. Gleichzeitig sollten längerfristig 
Maßnahmen zur Entwicklung einer konst-
ruktiven Streitkultur und zur Förderung und 
Sicherung eines toleranten und friedlichen 
Miteinanders in der Stadt in die Wege geleitet 
werden. 

Vom Ausbildungsprojekt zum Mediatoren-
netzwerk
Für die Umsetzung konnte die Arbeiterwohl-
fahrt als Projektträger gewonnen werden, 
die auch schon langjährige Erfahrung mit 
interkultureller Mediation gesammelt hatte. 
Der Nürnberger Integrationsrat und das Men-
schenrechtsbüro wurden die Kooperations-
partner des vom Bundesprogramm „Toleranz 
fördern – Kompetenz stärken“ geförderten 
Projektes.

Eine interkulturell zusammengesetzte Gruppe 
erhielt zunächst eine Grundausbildung in Me-
diation. Es handelte sich um 16 Personen un-

terschiedlicher Provenienz: Von den teilneh-
menden neun Frauen und sieben Männern 
hatten elf einen Zuwanderungshintergrund 
mit folgenden Herkunftsländern: Äthiopien, 
Brasilien, Deutschland, Griechenland, Kon-
go, Russland, Spanien, Türkei, Vietnam. Die 
Teilnehmenden hatten verschiedene berufli-
che Hintergründe wie Lehrerin, Betriebsrat, 
Juristen oder Sozialpädagogin. Auch zwei eh-
renamtliche Mitglieder des Integrationsrates 
nahmen an der Ausbildung teil.

Die Mediationsausbildung erfolgte durch Dr. 
Andrea Vermeer, Konfliktforscherin und an-
erkannte Ausbilderin des Bundesverbandes 
Mediation. Nach der Grundausbildung wur-
de in einer fachspezifischen Fortbildung eine 
systematische Vertiefung in Theorie (u.a. in-
terkulturelle Mediation) und Praxis (Intervisi-
on und Supervision) sowie in Co-Mediation 
vorgenommen. Die neu ausgebildeten Medi-
atorinnen und Mediatoren kooperierten ab 
2013 mit den bereits seit einem Jahrzehnt 
tätigen Mediatorinnen und Mediatoren vom 
Netzwerk interkulturelle Mediation. Einzelne 
Konflikte konnten in Co-Mediation behandelt 
werden. 

Ziel war es von Anfang an, die ausgebildeten 
Mediatorinnen und Mediatoren langfristig in 
die kommunale Struktur einzubetten und in 
einem Netzwerk zu verbinden. Eine nach-
haltige Wirkung ist nun gegeben, da Koordi-
nation und Betreuung des Netzwerks vom 
Menschenrechtsbüro übernommen wurde. 
Bei der Clearingstelle dieses Netzwerks kön-
nen Betroffene Problemfälle melden, diese 

werden erfasst und an die entsprechenden 
Mediatorinnen und Mediatoren zur Bearbei-
tung weitervermittelt. Die Zuständigkeit im 
Menschenrechtsbüro liegt beim Beauftragten 
für Diskriminierungsfragen, Herrn Detlev Ja-
netzek.

Gemeinwesen-Mediation 
Seit Juli 2013 fungiert die neu zusammen-
gesetzte Gruppe (28 Personen) unter dem 
Namen Gemeinwesen-Mediation Nürnberg/ 
Vermittlung bei Konflikten in der Nachbar-
schaft, im Stadtteil und in interkulturellen 
Zusammenhängen. Mit dem neuen Namen 
soll ausgedrückt werden, dass es ein Netz-
werk von städtischen Beschäftigten, von in 
der Sozialarbeit bei Wohlfahrtsverbänden und 
Vereinen Tätigen sowie von ehrenamtlichen 
Mediatorinnen und Mediatoren gibt, die 
im sozialen Nahraum friedensstiftend aktiv 
werden. Es sind nun neben Deutsch folgen-
de Sprachen abgedeckt: Arabisch, Bosnisch, 
Brasilianisch, Englisch, Französisch, Gali-
cisch, Griechisch, Italienisch, Kikongo, Kro-
atisch, Kurdisch, Lali, Lingala, Philippinisch, 
Polnisch, Portugiesisch, Russisch, Serbisch, 
Spanisch, Tigrina, Tscherkessisch, Türkisch, 
Vietnamesisch.

Da es sich in der Regel um Konfliktfälle im 
Zusammenhang von Diskriminierung, Rassis-
mus und sozialer Schieflage handelt, ist das 
Mediationsangebot im Augenblick noch kos-
tenlos. Werden hingegen Konfliktfälle etwa 
im Bereich der Wirtschaft gemeldet, muss auf 
die Mediationsangebote des freien Marktes 

verwiesen werden. 

So bleibt festzuhalten, dass in der Gemein-
wesen-Mediation die Konfliktfälle bearbeitet 
werden, die ansonsten im Sinne einer mediati-
ven Konfliktvermittlung unbearbeitet bleiben 
würden. In vielen Fällen würden die Konflik-
te weiter eskalieren und müssten schließlich 
gerichtlich entschieden werden. Eine Vielzahl 
von solchen streitig bleibenden Problemlagen 
beschäftigt dauerhaft Polizei und Strafverfol-
gungsbehörden sowie das nachbarschaftliche 
Umfeld und nicht unerheblich städtische 
Dienststellen.

Das Vorhaben trägt somit gleichermaßen 
dem gesetzgeberischen Willen, zuvor bereits 
dem Willen des europäischen Richtlinien-
gebers und dem des Bundesverfassungsge-
richts Rechnung, das 2007 gefordert hatte: 
„Eine zunächst streitige Problemlage durch 
eine einverständliche Lösung zu bewältigen, 
ist auch in einem Rechtsstaat grundsätzlich 
vorzugswürdig gegenüber einer richterlichen 
Streitentscheidung.“

Die Mediatorinnen und Mediatoren engagie-
ren sich für das Ziel der „Förderung des inter-
kulturellen Zusammenlebens in der Stadt“. 
Sie bearbeiten – möglichst in ihrem jeweiligen 
sozialen Kontext – konfliktbeladene Themen, 
zum Beispiel im sozialen Nahraum, in der 
Nachbarschaft, in Vereinen, im Umfeld von 
Behörden, Freizeit-, Sport- und Bildungsein-
richtungen sowie am Arbeitsplatz. Nicht sel-
ten liegt den Konflikten ein Diskriminierungs-
vorfall zugrunde.

Öffentlichkeitsarbeit und Nachhaltigkeit
Bereits nach kurzer Informationsphase durch 
persönliche Vorstellung der Dienstleistung bei 
Vereinen und Communities sowie über den 
Versand von Flyern und Presseveröffentli-
chungen wird das Mediationsangebot deutlich 
nachgefragt. Mit verschiedenen städtischen 
Ämtern und öffentlichen Institutionen fan-
den Informationsgespräche statt, ebenso mit 
der Nürnberger Polizei. Konfliktfälle wurden 
von dort an die Clearingstelle Gemeinwesen-
Mediation weitergeleitet. Die Integrations-
kommission des Stadtrats hat die Etablierung 
der Gemeinwesen-Mediation einstimmig be-
gutachtet und begrüßt.

Quelle: Unterlagen der Stadtratskommission 
für Integration, 10. Oktober 2013

Friedrich Popp ist Leiter der Geschäftsstelle 
des Integrationsrates und Mediator BM®

Aktive Mediatorinnen und Mediatoren bei einer Klausurtagung in Prackenfels 2014, Foto: Nina Helmreich

Vom Miteinander-Projekt zur Gemeinwesen-Mediation Nürnberg
Friedrich Popp

Infos zum Mediationsangebot: 
Menschenrechtsbüro/Beauftragter für 
Diskriminierungsfragen, 
Tel.: 0911 – 231-10312, 
www.gemeinwesen-mediation.de 
(Kooperationsprojekt von AWO Nürnberg, 
Integrationsrat, Menschenrechtsbüro u.a.)
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Frontex – Eine Mauer um Europa
Die rechtliche Grundlage von Frontex bietet 
die am 26. Oktober 2004 vom Rat der EU 
erlassene Verordnung (EG) 2007/2004 „zur 
Errichtung einer Europäischen Agentur für 
die operative Zusammenarbeit an den Au-
ßengrenzen der Europäischen Union“.  Über 
1.500 tote Flüchtlinge im Mittelmeer - „das 
macht 2011 zum tödlichsten Jahr für diese 
Region, seit UNHCR begann, 2006 diese Sta-
tistiken zu erheben“, so Sybella Wilkes, Spre-
cherin des UN-Flüchtlingshochkommissariats 
UNHCR. Überlebende erzählten erschüttern-
de Geschichten, wie sie von bewaffneten Gar-
den auf Boote gezwungen wurden, so Wilkes. 
„Die Reise fand auf seeuntüchtigen Booten 
statt, die Flüchtlinge und Migranten oft selbst 
steuern mussten. 

Kettenabschiebungen 
Hussein  hat im Februar 2008 sein Heimat-
land Äthiopien verlassen, weil er dort für die 

OLF (oromo liberation front)  aktiv war. Die 
Flucht führte ihn unter anderem auch durch 
die Wüste und nach Libyen, wo er  mehrere 
Monate im Gefängnis zwischen rassistischen 
Wärtern und  unzumutbaren Verhältnissen 
verbringen musste .Am 27.07. 2008 erreichte 
er unter dramatischen Bedingungen als Boot-
flüchtling  Malta . Das Schlauchboot hatte die 

Orientierung verloren und sie hatten weder  
Nahrung noch Wasser, acht Äthiopier star-
ben bei der Überfahrt und alle hatten bereits 
die Hoffnung auf Leben aufgegeben, als eine 
Gruppe Delphine ihnen  den Weg  zu einer 
Insel wies.  Vorbeifahrende Schiffe hatten sie 
zwar gesehen, waren aber einfach weiterge-
fahren. Wie durch ein Wunder überlebte er 
und landete in Malta. Doch auch hier waren 
die Lebensverhältnisse nicht tragbar.  Beim 
Flughafen von Valetta gibt es ein Auffanglager, 
welches rund um die Uhr von bewaffneten 
Soldaten bewacht wird und von einem hohen 
Elektrozaun umgeben ist. Dort stellte er  ver-
geblich einen Antrag auf Asyl. Er durfte das 
Lager nie verlassen und war mit 90 Männern 
in einer großen Halle mit geschlossenen ver-
gitterten Räumen untergebracht  Es kam fast 
täglich zu Gewaltausbrüchen, da die Gruppe 
in einem verhältnismäßig kleinen Raum ein-
gesperrt war, die Stärkeren verprügelten die 
Schwächeren und das Wachpersonal schaute 
zu. Hussein war Opfer dieser Gewalt und lei-
det seitdem an psychischen Problemen, sel-
ten wurde er zum Arzt gebracht, auch wenn 
TBC ausgebrochen war, berichtete er, wurden 
die Insassen nicht von Ärzten untersucht. Er 
war 1 Jahr und 3 Tage, bis zum 30.07.2009, 
dort bis er beschloss, nicht auf den Ausgang 
seines Asylverfahrens mehr zu warten. Die 
Angst war nun so groß, dass er nach Deutsch-
land weiter flüchtete, wo er am 19.12.2011 
in Zirndorf Asyl beantragte und in Nürnberg 
landete. 

Dublin III - Abschottungspolitik oder Öff-
nung für Flüchtlinge?
Alleine im Jahr 2012 wurden ca. 3000 Flücht-
linge aus Deutschland in andere EU Staaten 
abgeschoben. Sie waren vor menschenun-
würdigen Umständen in Ungarn, vor Obdach-
losigkeit und Hunger in Italien, vor Gefängnis 
in Malta oder aus Angst vor Rückschiebung in 
einen Verfolgerstaat nach Deutschland geflo-
hen. Nach der Abschiebung aus Deutschland 
machen sie sich erneut auf den Weg und irren 
oft jahrelang durch Europa. Hintergrund ist 
die DUBLIN II Verordnung, die festlegt, dass 
das erste EU- Land welches auf der Flucht 
betreten wurde, zuständig für das Asylverfah-
ren ist. Laut Dublin II muss ein Asylverfahren 
bekanntlich dort eingereicht und abgewickelt 
werden, wo der oder die Asylsuchende erst-
mals EU-Boden betreten hat .Im Zuge der 
Umwälzungen in Nordafrika waren das vor 
allem Italien, Griechenland und Malta. Somit 
lieferte der Arabische Frühling für viele Beob-
achter, weitere Argumente gegen das Dublin-
Abkommen, da die darin enthaltenen Regeln 
manche Länder stark, andere Länder über-
haupt nicht belasten. Entledigt sich Deutsch-
land des Flüchtlingsschutzes?

Abschiebung versus Integration auch in 
Nürnberg
Hussein besuchte 2012 über das BLEIB Pro-
jekt den  berufsbezogenen BAMF Sprachkurse  
in Nürnberg, der  speziell für Flüchtlinge zum 
Spracherwerb geöffnet wurden. Er lernte sehr 
schnell die deutsche Sprache. Er ist  ein hoch-
motivierter Schüler - trotz der extrem psychi-
schen Belastung. Hussein ist in psychologi-
scher Behandlung und wohnt in einer Nürn-
berger Gemeinschaftsunterkunft. Er hatte ein 
Arbeitsverbot, lebt von Essenspaketen und 
134 Euro Taschengeld. Gerne würde er sein 
Studium, welches er in Äthiopien begonnen 
hatte, fortsetzen. Trotz aller relevanten Infor-
mationen an das Ausländeramt und  das Bun-
desamt für Migration und Flüchtlinge, sollte er 
ab  Feb 2013  nach Malta abgeschoben wer-
den. Das Bundesamt hat in Ausnahmefällen 
die Möglichkeit vom Selbsteintrittsrecht der 
Bundesrepublik Gebrauch zu machen. Wir 
wissen nicht wie oft und in welchen „Fällen“ 
es angewendet wird, bei Hussein, der diese 
Hoffnung hatte, jedenfalls nicht.

Was tun? Kirchenasyl – die letze Rettung 
Um die innereuropäischen  Kettenabschiebun-
gen zu verhindern, entstanden in den letzten 
Jahren immer neue Wege, wie zum Beispiel 
das „Kirchenasyl“. Bei der  Veranstaltung am 
4.10.2012 des Projektes BLEIB des Nürnber-
ger Integrationsrates zum Thema „Abschot-
tungspolitik oder  Willkommenskultur?“ 
nahm Hussein teil und berichtete über seine 
lange Odysee. Der Pfarrer Matthias Knoch aus 
Haundorf war ebenfalls bei der Podiumsdis-
kussion anwesend und schilderte humorvoll 
und bewegend „Mensch oder Institution“, 
wie es dazu kam ,dass er einem somalischen 
Flüchtling, der nach Italien abgeschoben wer-
den sollte, Kirchenasyl in seiner Gemeinde in 
Brand anbot. In mehreren Gemeinden und 
Städten in Bayern, auch in Nürnberg, hat sich 
inzwischen bei den betroffenen Flüchtlingen 
herumgesprochen, dass es  Kirchen gibt, die 
Asyl in ihren Räumen aus Schutz vor Abschie-
bung  gewähren. Die Menschen leben sechs 
Monate nach Einsetzung des Bekanntwerdens 
des Abschiebedatums in kirchlichen Räumen 
und sind auf die Hilfe der Gastgeber beim 
Einkauf und der Versorgung angewiesen. Da 
Hussein in seiner eigenen community ein  be-
liebter Mensch und bei seiner Partei ein ge-
schätztes Mitglied ist und er mittlerweile viele 
deutsche Freundinnen und Freunde hat, be-
kam er viel Besuch. So wurde die langweilige 
Zeit - im Sommer bei größter Hitze, als alle ins 
Freibad oder zum Badesee gingen -  und das 
erneute Eingesperrtsein erträglicher. Hussein 
ist moslemischen Glaubens und freute  sich 
sehr über das Vertrauen und  die Offenheit, 
die ihm von Kirchenvertretern und -innen in 
Nürnberg entgegengebracht wurde.

 Geht man von etwa 166.000 Flüchtlingen seit 2008 aus, welche die Route über das Mittelmeer wählten 
und legt oben genanntes Schema an, dann kommt man alleine seit 2008 auf eine ungefähre Zahl von 
40.000 Toten 
 
Illegal border crossings on the Central Mediterranean route (including Puglia and Calabria) in numbers. 
2008 2009 2010 2011 2012 2013 until end-Sept (operational data) 
 
39 800 

 
11 000 

 
4 500 

 
64 300 

 
15 900 

 
31 000 

  

Quelle: migrantsatsea.wordpress.com

Flüchtlinge zwischen Abschottung und Integration
Claudia Geßl

Hussein Kassim Ahmed im Flüchtlingslager in Malta 2010, Foto: Privatarchiv Kassim Ahmed
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Die beiden Landeskirchen, sowohl die ka-
tholische als auch die evangelische Kirche 
befürworten die Unterstützung von Asylsu-
chenden aus humanitären Gründen. Dies war 
das Glück von Hussein. Nachdem die  sechs 
Monate vergangen waren, konnte er im Au-
gust 2013 sich wieder frei bewegen und beim 
Ausländeramt Nürnberg neu melden. Er kann 
nun nicht mehr  nach Malta abgeschoben 

werden und ist ins nationale  Verfahren ein-
getreten. Wir freuen uns: Hussein hat im Ge-
richtsverfahren in Ansbach seit 23.4.2014 die 
Flüchtlingseigenschaft zuerkannt bekommen. 
Leider sind  immer mehr Flüchtlinge, auch 
vor Ort in der Zentralen Aufnahmeeinrich-
tung in Zirndorf, von DUBLIN III betroffen: 
Die Zahl der Übernahmeersuchen des BAMF 
stieg bundesweit von 7.692 (im 3.Quartal ) 

auf 18.127 (im 4. Quartal) 2013 . Bei Italien 
hat sich die Anzahl des Ersuchens veracht-
facht, bei Ungarn verdreifacht. (http://do-
kumente.linksfraktion.net/mdb/KA18 433 
Asylstatistik 2013 kleinformatig.pdf).

Claudia Geßl ist Mitarbeiterin im Projekt 
BLEIB des Integrationsrates

Anlässlich der ersten Wahlen des Nürnberger Ausländerbeirates am 11.11.1973 und seither fortgeführter organisierter Integrationsarbeit in Nürnberg durch Aus-
länder- und Aussiedlerbeirat und seit 2010 durch den Integrationsrat, waren Diana Liberova (Vorsitzende des Integrationsrates), Oberbürgermeister Dr. Ulrich Maly, 
Horst Göbbel (Vorstandsmitglied des Integrationsrates, ehemaliger Vorsitzender des Aussiedlerbeirates) sowie Ali Bencibara (langjähriger Vorsitzender des Ausländer-
beirates) am 11.11.2013 im Bayerischen Fernsehen in der „Nachtlinie“ zu Gast. Foto: Sevim Coskun

Yonas Bizuneh und Hussein Kassim Ahmed bei der Veranstaltung „DUBLIN II - FRONTEX - Kirchenasyl / Abschottungspolitik oder Willkommenskultur?“ 2012,  
Foto: Sevim Coskun
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Einstimmiger Beschluss des Nürnberger 
Rates für Integration und Zuwanderung 
vom 10.12.2013

 Der Integrationsrat bittet den Herrn Oberbür-
germeister und die Stadträte, einen Beschluss 
im Stadtrat mit folgendem Inhalt herbeizufüh-
ren:
Das Einwohneramt mit der Ausländerbehör-
de wird beauftragt,
a)     sich an ein service- und kundenorien-
tiertes Handeln im Alltag sowie am Grundsatz 
einer Willkommenskultur zu orientieren,
b)     in ausländerrechtlichen Angelegenheiten 
grundsätzlich die ausländerrechtlichen Hand-
lungs- und Ermessensspielräume – soweit als 
möglich – zugunsten der Betroffenen zu nut-
zen,
c)     das Amt weiter interkulturell zu öffnen 
(das heißt: vermehrte Fortbildungen in inter-
kultureller Kompetenz für die Mitarbeiter/in-
nen, mehr Einstellung von Mitarbeiter/innen 
mit Migrationshintergrund und Fremdspra-
chenkenntnissen, Informationsschalter mit 
Englisch und ähnliches).
(…)
Begründung:
Es ist an der Zeit, auch in Nürnberg eine Neu-
orientierung vorzunehmen, ähnlich wie in 
Erlangen, wo der Stadtrat im Februar 2013 
einstimmig einen ähnlichen Beschluss gefasst 
und eine klare Handlungsanweisung für die 
Ausländerbehörde formuliert hat. Der Nürn-
berger Integrationsrat wünscht diese klare 
Aussage auch vom Nürnberger Stadtrat.

Neuorientierung der 
Ausländerbehörde
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Diana Liberova, Foto: Horst Göbbel

Diana Liberova
 
Das letzte Jahr war für den Integrationsrat 
eine Zeit, die viele spannende Themen brach-
te, das Gremium vor neuen Herausforderun-
gen stellte und letztendlich Freude und Trau-
er mit sich brachte.
 
Wenn wir diesen Zeitraum überblicken, so 
kann man einige wichtige Bereiche und The-
men aus der Arbeit des Rates herausgreifen. 

Beginnen möchte ich mit dem Thema, das 
uns sehr lang beschäftigte – nämlich die Frage 
der doppelten Staatsbürgerschaft. Nicht zu-
letzt viele Nürnbergerinnen und Nürnberger 
haben uns als Vertreter/innen ihrer Interes-
sen darauf angesprochen, dass diese der Sehn-
sucht vieler Menschen Rechnung tragen wür-
de. Deswegen haben wir uns erlaubt, uns an 
die Verhandlungspartner der großen Koalition 
zu wenden und nochmals für das Konzept 
der doppelten Staatsbürgerschaft zu werben. 
Was daraus im Koalitionsvertrag entstand 
– ohne das Schreiben des Integrationsrates 
zu gewichten –, wissen Sie aus dem Koaliti-
onsvertrag, der nun das Handeln der großen 
Koalition bestimmt. In Nürnberg informierten 
wir uns auch über die aktuelle Einbürgerungs-
situation. Leider gibt es für die Übergangszeit 
keine akzeptable Lösung.
 
Ein weiterer wichtiger Aspekt unserer Politik 
war die Frage der psychologischen Betreuung 
von Flüchtlingen. In den letzten Jahren hat 
die Stadt vieles Erdenkliche gemacht, damit 
sich die Rahmenbedingungen für die Flücht-
linge verbessern. Im Sommer und  Herbst 
war der Integrationsrat mehrmals zu Besuch 
in unterschiedlichen Flüchtlingsunterkünf-
ten und setzte sich für die Verbesserung ein-
zelner Situationen vor Ort ein. Ein offener 
Punkt blieb aber immer die Betreuung von 
Traumatisierten oder alleine sich in der Frem-
de befindenden jungen Menschen.  Daraus 
entstand die Idee, auch eine Stelle für die 
schulpsychologische Betreuung von der Stadt 
zu fordern. Inwieweit dieser Forderung ent-
sprochen wird, bleibt noch abzuwarten, aber 
es wurden bereits erste Ideen zur möglichen 
Realisierung in der Kommission für Integrati-
on angesprochen.
 
Der Interkulturelle Preis ging in diesem Jahr 
an zwei großartige Projekte – an den Verein 

„Bildungslotse-Nürnberg“ sowie an die ehren-
amtlichen Elternlotsen/innen für schulische 
Bildung (NEST). Beide Projekte begleiten und 
beraten Eltern bei Fragen rund um die Schule. 
Mit der mehrsprachigen Beratungsarbeit un-
terstützen diese Lotsen nicht nur Menschen 
mit Migrationshintergrund, sondern tragen 
mit ihrem Engagement zur interkulturellen 
Öffnung der Schulen und damit auch zur Ver-
besserung der Chancen für junge Menschen 
in Nürnberg bei.

Das Ende des letzten Jahres stand auch im 
Integrationsrat voll im Zeichen der nahenden 
Kommunalwahlen. Fast alle demokratischen 
Parteien in Nürnberg sind der Aufforderung 
des Integrationsrates nachgekommen und 
haben vielfältige Vorschläge für die Wahlen 
unterbreitet. Der Integrationsrat organisierte 
eine Veranstaltung mit 31 Kandidatinnen und 

Aus der Arbeit des Integrationsrates Kandidaten mit Migrationshintergrund, die 
kaum auf die Bühne der Aula des Nachbar-
schaftshauses passten. Allein aus dem erwei-
terten Vorstand des Integrationsrates wurde 
fünf Kandidat/innen aufgestellt – und zwar 
für drei unterschiedliche Parteien. Dies zeigte 
noch einmal, dass die Zugewanderten auch 
in der Politik angekommen sind. Allerdings 
schafften nicht so viele den Einzug ins Stadt-
parlament. Ich bin mir aber sicher, dass sich 
die meisten nicht davon abschrecken lassen 
werden und der politischen Landschaft in der 
Stadt nicht verloren gehen.
 
Auch an der Aktion „Gesicht zeigen – keine 
Stimme den Nazis“ beteiligte sich der Integra-
tionsrat. Ziel dieser Aktion war, die demokrati-
schen Wählerinnen und Wähler zu aktivieren 
und vor allem ein Zeichen gegen das rechts-
extreme Gedankengut insbesondere im Stadt-
rat und im Europaparlament zu setzen. Die 
Ergebnisse der beiden Wahlen zeigten leider, 
dass man anscheinend auch in Nürnberg mit 
Hetze gegen zugewanderte Menschen bzw. 
mit rechtspopulistischen Parolen Stimmen er-
halten kann. Wir müssen alles daran setzen, 
dass eine Hetze auf Kosten der Zugewander-
ten in dieser Gesellschaft nicht toleriert wird.
 
Neben den vielen anderen wichtigen gesell-
schaftlichen Themen – wie die Frage der 
Versorgung im Gesundheitsbereich, in den 
Schulen und Kindertagesstätten – feierte das 
Gremium im September 2013 das 40jährige 
Jubiläum – 40 Partizipation von Zugewander-
ten in Nürnberg. Viele Bürgerinnen und Bür-
ger, frühere Vorsitzende und Mitglieder des 
Ausländerbeirates, des Aussiedlerbeirates, des 
Integrationsrates sowie Begleiter aus der Po-
litik und Verwaltung kamen zur Feierstunde, 
bei der auch ein extra aus diesem Anlass er-
stellter Film gezeigt wurde. Es wurde wieder 
klar: Der Integrationsrat ist aus der Geschich-
te Nürnbergs nicht mehr wegzudenken, auch 
wenn es manchmal im politischen Geschäft 
sehr langsam voran geht. Im Film konnte man 
spüren, dass die Stadt voran kommt und dass 
viele Ideen, die im früheren Ausländer- bzw. 

Aussiedlerbeirat diskutiert wurden, heute als 
Selbstverständlichkeit gelten, und das ist auch 
ein Verdienst der Zugewanderten, die sich mit 
der Unterstützung vieler Begleiter diese Stel-
lung hart erkämpft haben.
 
Ich werde diese Zeitung zum letzen Mal als 
Vorsitzende des Integrationsrates mitgestal-
ten. Bei den Neuwahlen im Juli trete ich nicht 
mehr an und werde im Anschluss an diese Sit-
zung auch mein Mandat niederlegen, damit 
ich mich komplett auf meine neue Herausfor-
derungen im Stadtrat konzentrieren kann. Ich 
möchte aber an dieser Stelle die Gelegenheit 
nutzen und mich bei allen meinen Wegbeglei-
ter/innen in der Geschäftsstelle, im Vorstand 
und im gesamten Gremium bedanken und 
hoffe auf weitere Zusammenarbeit.
 
Diana Liberova: Stadträtin seit Mai 2014, 
Vorsitzende des Integrationsrates 2010 – 
2014, 1. stellvertretende Vorsitzende des 
Ausländerbeirates 2003 – 2010

Die Elternlotsinnen von NEST und Bildungslotsen e.V mit Mitglieder der Jury zur Vergabe des Interkulturellen Preises beim Festakt, Foto: Sevim Coskun

Ilhan Postaloglu beim Südstadtfest 2013, Foto: Friedrich Popp 


